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  Der alte Mann sah zum bleichen Mond empor, der hin und wieder zwischen jagenden Wolkenfetzen auftauchte. Die Mondscheibe hatte sich fast gerundet. Der Alte blickte mit einem Ausdruck des Entsetzens zu ihr hinauf, als sähe er statt des vertrauten Gefährten der Nacht einen drohenden Totenkopf dort am Himmel.


  Windböen brachten kalte Regenschauer, aber der Alte ging nicht hinein in das verwitterte Haus mit der grauen Fassade, das abseits von den anderen am Rand des unbebauten Feldes stand. Er ballte die dürre, knochige Hand und schüttelte sie in dumpfer Verzweiflung. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle.


  Da hörte er einen leisen Singsang. Er zuckte zusammen. Langsam schritt er zu der Hecke, die das Grundstück umgab. Die Hecke war mit Stacheldraht durchzogen; ein rostendes Eisentor schloß die Einfahrt ab. Vor dem Eisentor stand eine seltsame Gestalt, die leise sang. Der Alte schlurfte näher, betrachtete den Fremden eine Weile und öffnete dann das eiserne Tor. Es quietschte in den Scharnieren, jämmerlich und mißtönend.


  »Phillip?« fragte er mit brüchiger Stimme. »Ist es wirklich wahr? Du kommst zu uns?«


  Es war schon spät, fast dreiundzwanzig Uhr. Einige Querstraßen entfernt fuhren auf der Fulham Road trotz des schlechten Wetters viele Autos vorbei.


  Der Alte führte den späten Besucher ins Haus. Der Besucher trug nur eine dünne Jacke, ein Seidenhemd und eine dunkle Hose. Sein Gesicht war sehr bleich, feingeschnitten und von mädchenhafter Zartheit und Schönheit. Das lange, blonde Haar hing jetzt in nassen Strähnen auf die mageren Schultern herab.


  Als der alte Mann in einer muffigen Stube im Erdgeschoß Licht machte, sah man, daß Phillips Augen golden schimmerten. Der Alte schob ihn ins Zimmer. Unter der dünnen, regennassen Jacke des Besuchers rundeten sich zarte Brüste. Eine Aura des Unwirklichen, Übernatürlichen umgab seine Erscheinung. Man spürte sofort, daß sein Geist nicht nur in dieser Welt wohnte. Phillip war ein Zwitterwesen, halb Mann, halb Frau, zwischen dieser Welt und den Sphären, die dem Wahnsinn und dunklen, dämonischen Mächten vorbehalten sind, hin und her pendelnd.


  »Phillip ist zu uns gekommen, Liza«, sagte der alte Mann.


  Nichts regte sich im Zimmer. Auf der Lehne des hohen Sessels am Fenster lag eine runzelige, knöcherne Greisenhand.


  Auf dem Tisch lagen mehrere Utensilien, die in diesem altertümlich eingerichteten Raum fremdartig wirkten: Ein silbernes Kreuz, eine Kette aus Knoblauchzehen und ein langer, an einem Ende zugespitzter Pflock. Daneben stand in einem silbernen Rahmen ein Bild, das zwei fröhliche Kinder – ein Mädchen und einen kleinen Jungen – zeigte.


  Aus dem Sessel erhob sich jetzt eine uralte Frau. Sie war sicher noch zehn Jahre älter als der Mann, der mindestens achtzig Jahre zählte. Die Frau war klein, gebeugt und zerbrechlich, ihr Gesicht eine Landschaft aus Runzeln.


  »Phillip«, murmelte sie. »Erkennst du mich denn?«


  Ein Lächeln umspielte die vollen, feingeschwungenen Lippen des Hermaphroditen. Seine grazile Hand strich über den schlohweißen Scheitel der Greisin.


  Tränen füllten ihre Augen. »Er weiß alles, wenn er sich auch nicht ausdrücken und reden kann«, sagte die alte Liza. »Weshalb er uns wohl besuchen kommt, Jimmy?«


  Der Blick des Alten huschte zu dem Pflock, dem Kreuz und der Knoblauchkette auf dem Tisch. »Es ist bald wieder Vollmond«, sagte er. »Es wird wieder geschehen. Oh, wie hasse ich die bleiche, grinsende Scheibe des Mondes, die mir höhnisch verkündet, daß der Fluch bald wieder über dieses Haus kommen wird – der Fluch des Hauses Kane.«
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  Septemberregen trommelte gegen die Fensterscheiben der Jugendstilvilla in der Baring Road. Die herbstlich gelb und braun gefärbten Bäume und Büsche im großen, parkähnlichen Garten, der die Villa umgab, hingen schlaff herunter; es war ein trostloser düsterer Nachmittag.


  Dorian Hunter saß am Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. Er konnte sich nicht auf die Papiere konzentrieren, die vor ihm lagen. Auch er wurde von der Melancholie ergriffen, die mit dem Absterben der Natur im Herbst verbunden ist, mit dem Fallen der Blätter, den immer kürzer werdenden, kalten und regnerischen Tagen, dem Nebel und dem Sturm.


  An sich hätte er zufrieden sein können. Olivaro hatte im Moment genug mit den übrigen Mitgliedern der Schwarzen Familie zu tun, weshalb die Inquisitionsabteilung zur Zeit ohne große Arbeit war – wenn es auch nur eine Atempause im Kampf gegen die Mächte der Finsternis sein konnte.


  Am meisten bedrückte Dorian jedoch Cocos Abwesenheit. Er kannte ihren Aufenthaltsort nicht, hatte nichts von ihr gehört und fühlte sich allein und verlassen. Er war mürrisch, unwirsch und gereizt, und wer keinen Streit bekommen wollte, sprach am besten nicht mit ihm. Im Zimmer hingen dicke Rauchschwaden, trotzdem steckte Dorian sich eine neue Zigarette an. Sein Hals kratzte. Eine Erkältung hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Es klopfte, und auf Dorians mürrisches »Herein!« trat Miß Pickford ein, die Haushälterin der Jugendstilvilla, in der sich das Hauptquartier der Inquisitionsabteilung befand.


  Miß Pickford war eine resolute Person um die Sechzig mit einem glatten Gesicht, grauem Haar und einer spitzen Zunge: Zwischen ihr und Dorian bestand eine Art Haßliebe. Sofort nach ihrem Eintritt riß sie die Fenster auf.


  Dorian hustete. »Ich bin erkältet, wollen Sie mich umbringen?«


  »Hier kann ja kein Ochse mehr atmen!«


  Er grinste. »Ich habe Ihren Besuch nicht erwartet, verehrte Miß Pickford, und im übrigen eine Menge zu tun. Ich muß Berichte schreiben, Akten abzeichnen, Spesenabrechnungen machen. O verdammt, lieber würde ich mich mit ein paar Vampiren herumschlagen als mit diesem verfluchten Papierkram.«


  »Manche Menschen fühlen sich eben nur in der Unordnung wohl«, bemerkte Miß Pickford spitz. »Ich habe mit Ihnen zu reden, Mr. Hunter. Es geht um Phillip. Er macht mir Sorgen. Sein Benehmen ist so … so eigenartig. Ich fürchte, da braut sich etwas zusammen.«


  Dorians Interesse war geweckt. In der letzten Zeit hatte er wenig Gelegenheit gehabt, sich um den Hermaphroditen zu kümmern. Phillip verfügte über einige übernatürliche Fähigkeiten und war ein lebendes Orakel. »Erzählen Sie, Miß Pickford!« Er streckte seine langen Beine von sich.


  »Phillip ist ein paarmal aufgestanden und aufgeregt umhergelaufen, wenn im Radio, im Fernsehen oder im Gespräch der Vorort Fulham erwähnt wurde. Im letzten Monat hat Phillip bei Vollmond heimlich das Haus verlassen. Er kam erst im Morgengrauen zurück. Ob er davor schon mal weg war, weiß ich nicht. Aber gestern nacht war er wieder unterwegs.«


  »Wir haben doch noch gar nicht Vollmond.«


  »Noch nicht. Aber Phillip wird immer unruhiger und nervöser. Einen alten Kupferstich, der Fulham zeigt, wie es vor hundert Jahren einmal ausgesehen hat, riß er von der Wand und trampelte darauf herum. Aus seinem Gestammel kann man nicht klug werden. Ich verstand nur Worte und Satzfetzen wie Arme Kinder, Blut und Schrecken und Nimmt kein Ende – wieder und wieder.«


  »Das ist in der Tat höchst rätselhaft. Phillip will auf etwas aufmerksam machen. Aber worauf?« Dorian runzelte die Stirn. »Ich werde ihm folgen, wenn er wieder die Villa verläßt, und sehen, wohin er geht.«


  »Tun Sie das, Mr. Hunter! Es wird Zeit, daß Sie allmählich wieder etwas arbeiten. Ihre Laune wird von Tag zu Tag mieser. Seit Coco Zamis weg ist, sind Sie ganz verdreht.« Miß Pickfords Augen funkelten boshaft. »Im Vertrauen gesagt, Mr. Hunter, mich wundert, wie Coco es überhaupt so lange mit Ihnen ausgehalten hat.«


  »Wundern Sie sich bitte woanders, Miß Pickford. Warum gehen Sie nicht auf Ihr Zimmer und trinken ein schönes Glas Essig? Das möbelt die Galle auf, macht einen schönen Teint und gibt Ihrer Stimme das richtige Timbre.«


  Miß Pickford rauschte beleidigt ab.


  Dorian trat ans Fenster und starrte in den strömenden Regen hinaus. Nach einer Weile kehrte er an den Schreibtisch zurück.
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  Zwei Nächte passierte nichts. In der dritten Nacht betrat Steve Powell, der rothaarige Exekutor Inquisitor, der zur Zeit ebenfalls in der Jugendstilvilla wohnte, das Zimmer des Dämonenkillers.


  »Phillip verläßt gerade das Haus«, sagte er zu Dorian, der sich bei seinem Eintreten aufgesetzt hatte. »Er steuerte auf den hinteren Teil des Parks zu, und es sieht ganz so aus, als wolle er über die Mauer steigen.«


  Dorian war sofort hellwach. Er hatte angezogen auf der Couch gelegen und war eingeschlafen; es war bereits kurz nach dreiundzwanzig Uhr.


  Der Dämonenkiller verließ das Haus. Das bleiche Mondlicht überflutete das Häusermeer von London. Die Schatten der Bäume und Büsche im Park waren so schwarz wie Tinte. Dorian schauderte leicht. Der Vollmond hatte eine mystische Bedeutung. Es gab allerlei Kreaturen der Nacht, die angesichts seines bleichen Lichtes zu einem dämonischen Leben erwachten.


  Es regnete nicht mehr, aber alles war noch feucht. Die Luft roch herb und frisch. Dorian sah für Augenblicke eine schmale, blondhaarige Gestalt auf der Mauerkrone. Phillip, der Hermaphrodit. Der Dämonenkiller trat in den Schatten einer alten Ulme. Er wartete, bis Phillip einen nicht zu großen Vorsprung hatte, überstieg dann die Mauer und folgte ihm.


  Phillip ging rasch und ohne sich umzudrehen die Baring Road entlang. Dorian folgte ihm in einigem Abstand. Er trug einen hellen Regenmantel, den er in der Diele an sich genommen hatte. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen. Nach einer Weile nutzte er nicht mehr jede Deckung aus, sondern ging offen auf dem Gehsteig.


  Phillip überquerte eine Straße und lief fast in eine Straßenbahn. Der Straßenbahnfahrer klingelte wütend und tippte sich an die Stirn, ehe er weiterfuhr. Dorian sah die bleichen Gesichter der Fahrgäste durch die Scheiben der erleuchteten Wagen.


  Als die Straßenbahn an Phillip vorbeigefahren war, schien der Hermaphrodit urplötzlich verschwunden. Dorian hetzte über die Straße. Er sah sich nach links und nach rechts um, konnte Phillip aber nirgends entdecken. Sein Blick glitt über die erleuchteten Schaufenster der Geschäftshäuser, erfaßte ein Kino und ein Stück weiter unten ein Pub und Treppen, die zur U-Bahn-Station hinunterführten.


  Dorian lief zunächst zu dem Pub. Als er die Tür öffnete, schlug ihm eine Qualm- und Dunstwolke entgegen. Dorian drängte sich zu der überfüllten Theke vor.


  »Ist hier ein Junge reingekommen?« fragte er. »Mit einem blassen Mädchengesicht und langem blondem Haar?«


  Der rotgesichtige Mann hinter der Theke strich den Schaum von den Gläsern und hob die Schultern. »Hab’ keinen gesehen.« Er wandte sich an die Stammgäste, die die Theke stützten und die Gläser vor dem Verstauben bewahrten, wozu sie selbstlos so manche liebe, lange Stunde opferten. »Ihr etwa?«


  »Jungen mit Mädchengesichtern verkehren hier nicht«, sagte ein Dicker. »Am Piccadilly Circus gibt’s ein paar Lokale, wenn Sie so was suchen.«


  Die Runde lachte.


  Eine füllige Rothaarige, die wacker, aber ohne Erfolg Make-up und Schminke auf ihre Falten geschmiert hatte, meinte: »Bleib lieber hier und gib einen aus, mein Junge! Bei dem Wetter müssen wir uns tüchtig die Nase begießen, sonst geht’s bergab.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Dorian den verräucherten Pub. Er lief zurück zu dem Kino, in dem die Spätvorstellung lief. Auf dem Plakat zeigte ein bleichsüchtiger Vampir seine Kunststoffzähne. Dorian, der schon oft mit echten Vampiren zu tun gehabt hatte, konnte über die Horrormonster der Filmindustrie nur matt lächeln. Sie verhielten sich zur Wirklichkeit wie ein mildes Mailüftchen zu einem Orkan.


  Am Eingang des Kinos stand eine ältere Frau mit einer Taschenlampe. Auf Dorians Frage antwortete sie, daß in den letzten zwanzig Minuten niemand mehr in die Vorstellung hineingegangen war.


  Somit blieb nur noch die U-Bahn. Dorian lief die Stufen zur Untergrund-Passage hinunter. Es herrschte wenig Betrieb um diese Zeit. Drei kichernde Teenager standen vor einem Fahrkartenautomaten, und ein müder Vagabund saß vor dem hellerleuchteten Schaufenster eines Herrenausstattungsgeschäfts als krasser Gegensatz zu den elegant gekleideten Schaufensterpuppen.


  Dorian kaufte eine Bahnsteigkarte und lief durch die Sperre. Tatsächlich stand auf einem der leeren Bahnsteige eine grazile Gestalt. In zehn Minuten ging eine U-Bahn zum Fulham Broadway.


  Dorian hätte es nicht für möglich gehalten, daß Phillip ein öffentliches Verkehrsmittel benutzen würde. Der Hermaphrodit steckte voller Überraschungen. Er wartete hinter einem Mauervorsprung. Als die U-Bahn kam und Philipp einstieg, hetzte Dorian los, den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen aufgestellt. Er schaffte es gerade noch, in den hinteren Wagen einzusteigen.


  Wenige Minuten später hielt die Bahn an der Station Fulham Broadway. Phillip stieg aus und ging den Bahnsteig entlang zur Untergrundpassage. Dorian folgte ihm in einigem Abstand. Eine Horde von Halbstarken kam grölend durch die Passage, fünf junge Kerle in schwarzen Lederjacken, Blue jeans oder Lederhosen und in hochhackigen Stiefeln. Nebeneinander gehend beanspruchten sie den gesamten Durchgang. Phillip, mädchenhaft lächelnd, steuerte genau auf sie zu. Dorian suchte in dem Eingang eines Obstladens Deckung und beschränkte sich vorerst auf die Beobachterrolle. Was er befürchtet hatte, traf ein; die Kerle pöbelten Phillip an.


  »Schau mal, was wir da haben! Sag mal, bist du ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Sieh doch mal nach, Frankie!« sagte ein anderer. »Das ist ein Kerl!«


  »Du spinnst wohl«, sagte ein dritter. »Das ist ein Mädchen. Die hat Brüste. Das siehst du doch.«


  Phillip wurde am Arm gepackt. »He, du, kannst du nicht reden?«


  Der Hermaphrodit lächelte. »Der volle Mond scheint«, sagte er mit wohlklingender Stimme. »Summende Maschinen bereiten den Weg.«


  »Der spinnt«, sagte einer der Kerle. »Oder er hat Rauschgift genommen.« Er schüttelte Phillip derb.


  Dorian ballte die Fäuste. Er wußte nicht, was er tun sollte.


  Zwar traute er sich zu, mit den Fünfen fertigzuwerden, aber dann wußte Phillip, daß er ihm folgte.


  Während er noch überlegte, geschah etwas, das ihn der Sorge um den Hermaphroditen enthob, ihn zugleich aber auf das tiefste erstaunte und erschreckte.


  Die fünf Jugendlichen umringten Phillip und stießen ihn hin und her. Einer griff höhnisch lachend nach den Brüsten des Hermaphroditen. Plötzlich war ein lautes, mißtönendes Gekreische über ihren Köpfen zu hören. Eine übergroße, schwarze Fledermaus jagte durch die Passage. Vor den Jugendlichen flimmerte die Luft, und wo eben noch eine häßliche Fledermaus mit langen Zähnen und großen Lederhautschwingen geflattert hatte, stand plötzlich ein großer bleicher Mann. Sein Gesicht war eine verzerrte Fratze, seine Augen funkelten gelb. Von seiner Erscheinung ging etwas so Fruchtbares aus, daß sein Anblick allein schon genügte, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Er trug einen dunklen Anzug, ein altmodisches schwarzes Cape und hatte einen Stock mit einem Silberknauf in der Hand. Doch er war nicht schlank und distinguiert, so wie die Filmindustrie den Vampir meistens darstellt, sondern grobschlächtig, klotzig und massig. Er hatte Wülste unter den Augen, buschig wuchernde, zusammengewachsene Brauen, eine fliehende Stirn, krauses, schwarzes Haar mit großen Geheimratsecken, einen breiten Unterkiefer, und die behaarten Hände waren so groß wie Bratpfannen.


  Dieses Ungetüm von einem Vampir stürmte auf die Jugendlichen zu, fletschte die Zähne, schlug einem der Kerle den Silberknauf seines Stocks über den Kopf, daß er wie vom Blitz getroffen zusammenbrach, und packte einen zweiten mit der rechten Hand an der Kehle. Er hob den schweren Burschen wie eine Kunststoffpuppe hoch und würgte ihn, bis er gurgelte und mit den Armen und Beinen zappelte. Die anderen wichen ängstlich zurück.


  Der Vampir warf sein Opfer auf den Boden. Der Junge blieb benommen liegen. Gebieterisch deutete der Schreckliche mit dem Silberknauf auf einen der Ausgänge der Passage, wie ein Raubtier dabei grollend. Die Augen in dem verzerrten Gesicht glühten.


  Die Jungen flohen schreiend an Dorian vorbei zum Ausgang.


  Phillip stand noch immer lächelnd da, als ginge ihn das alles nichts an.


  Dorian Hunter war sprungbereit. Seine rechte Hand umklammerte ein kleines, silbernes Kreuz in der Jackentasche. Doch wieder brauchte er nicht einzugreifen. Der Vampir wich vor Phillip zurück, dessen Nähe ihm körperliche Schmerzen bereitete. Große Schweißtropfen traten auf seine Stirn, und sein Gesicht verzerrte sich noch mehr, diesmal vor Qual. Die Dämonen flohen die Nähe von Geistesgestörten. Der Vampir verwandelte sich wieder in eine Fledermaus und flatterte davon.


  Phillip ging ruhig weiter. Dorian folgte ihm, was nicht schwierig war, da Phillip sich kein einziges Mal umsah. Wohin strebte der Hermaphrodit zu nächtlicher Stunde? Daß der Vampir eingegriffen hatte, als er in Gefahr war, konnte kein Zufall sein. Dieser Vampir wußte, daß Phillip kam, er hatte ihn beobachtet und eingegriffen, um ihm zu helfen. Aber weshalb?


  Entschlossen ging Dorian hinter dem Hermaphroditen her. Er mußte herausfinden, was all diese geheimnisvollen Ereignisse zu bedeuten hatten.


  Phillip ging zielstrebig durch Fulham. Von der Fulham Road bog er in die Dawes Street ab und dann in eine der Nebenstraßen. Hier standen alte Häuser und Mietskasernen mit grauen Fassaden. Es war nicht die beste Wohngegend. Am Ende der Straße stand abgelegen am Rand eines unbebauten Feldes ein Haus aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts inmitten eines großen, verwilderten Gartens, den eine hohe, dicke Hecke umgab.


  Phillip schritt auf das eiserne Eingangstor zu. Dorian drückte sich in den Schatten der Hecke, als er eine jubelnde Knabenstimme hörte.


  »Phillip!« schrie der Junge. »Fein, daß du gekommen bist! Komm herein, und spiel mit mir! Liza kommt auch gleich.«


  Er öffnete das Tor, und Phillip trat ein.


  Dorian schlich bis zum Tor und spähte in den Garten. Der Junge, der Phillip an der Hand führte, war etwa zehn Jahre alt. Er plapperte aufgeregt und fröhlich. Phillip antwortete kaum.


  Nur hin und wieder sagte er ein paar Worte oder unvollendete, zusammenhanglose Sätze. Er nannte den Jungen Jimmy.


  In der Nähe des Hauses legte der blonde kleine Junge den Zeigefinger an die Lippen. »Wir müssen leise sein, Phillip. Mutter mag es sicher nicht, daß du uns besuchen kommst. Und der böse Mr. Keystone schimpft gleich. Wenn Liza neulich nicht dazwischengefahren wäre, hätte er mich verprügelt.«


  »Böser Mann!«


  »Ja, Mr. Keystone ist böse. Ich mag ihn nicht, Phillip, denn er spielt sich hier im Hause auf, als wenn er unser Vater wäre. Aber unser Vater ist im Himmel. Liza und ich haben nur noch Mutter. Den garstigen Mr. Keystone mögen wir beide nicht. Aber Mutter sagt immer, wir sollen brav und nett zu ihm sein.«


  Jimmy hüpfte über die Platten und sang dabei einen Abzählreim. Dann wandte er sich wieder Phillip zu, der ihn mit seinen goldfarbenen Augen schweigend beobachtete.


  »Kannst du das auch, Phillip?«


  Der Hermaphrodit antwortete nur mit seinem unergründlichen Lächeln.


  Der Junge nahm ihn bei der Hand. »Komm, ich zeige dir mein weißes Kaninchen! Das hat gestern Junge gekriegt. Oh, sind die süß! Die mußt du sehen.«


  Er führte Phillip in den Schatten des Hauses. Als er gerade mit ihm um die Ecke biegen wollte, trat eine junge Frau aus der Haustür. Sie trug ein langes, altmodisches Kleid und ein schwarzes Kopftuch. In der Hand hielt sie einen großen Strauß frischer Wiesenblumen.


  »Jimmy«, sagte sie halblaut, »wo steckst du denn wieder? Komm, es ist Zeit! Wir müssen zu Mutter gehen.«


  »Aber Mutter ist doch im Haus!« rief Jimmy mit seiner hellen Kinderstimme. Er trat mit Phillip aus dem Schatten. »Sieh mal, wer gekommen ist!«


  Die Frau reichte Phillip die Hand. Er sah sie mit offener Bewunderung an und strahlte. In seinen Augen stand die Liebe, die er für sie empfand, die er nicht ausdrücken konnte und der nie Erfüllung beschieden sein würde.


  Liza, die Schwester des kleinen Jimmy, war bildschön mit ihren neunzehn Jahren. Ihr blondes Haar umfloß das zarte Gesicht, ihre Augen waren klar und blau wie Bergseen, und die roten Lippen leuchteten wie rote Blütenblätter. Ihre Figur war zierlich, und schlechthin vollendet. Doch ein tiefer Ernst überschattete ihr Gesicht. Sie nahm Phillip bei der einen und Jimmy bei der anderen Hand und ging mit ihnen durch den großen, herbstlichen Garten.


  »Dürfen wir denn so spät noch weg?« fragte Jimmy. »Mutter wird schimpfen, wenn sie es merkt.« Er sah ängstlich zum Haus zurück.


  Liza traten Tränen in die Augen. »Keine Angst, Jimmy«, sagte sie. »Geh nur mit mir! Es passiert dir nichts. Wir wollen Blumen auf Mutters Grab legen.«


  Jimmy, der zusammen mit seiner Schwester den Blumenstrauß hielt, ging nicht weiter auf diesen Widerspruch ein. Er plapperte fröhlich mit Phillip und erzählte ihm von allem, was einen zehnjährigen Jungen bewegte: von der Schule, von der neuen Lehrerin Mrs. MacKenyon, die so schrecklich schielte, von dem versoffenen Gemüsemann, den die Kinder immer ärgerten, und von der Flöte, die er sich wünschte und die er zu Weihnachten bekommen sollte.


  Die drei verließen das Grundstück und gingen die Straße entlang über das unbebaute Feld. Dorian Hunter folgte ihnen in einigem Abstand. Hin und wieder sah er sich nach dem Vampir um, den er in der Untergrund-Passage gesehen hatte, doch er entdeckte nirgends etwas Verdächtiges. Ihm erschien die Sache immer mysteriöser. Es wunderte ihn sehr, daß der Hermaphrodit mit dem kleinen Jungen und der jungen Frau offenbar Freundschaft geschlossen hatte, denn sonst hatte Phillip verständlicherweise große Kontaktschwierigkeiten. Fremden gegenüber war er äußerst scheu und zurückhaltend.


  Die drei erreichten einen Friedhof. Das Gittertor stand offen. Sie gingen hindurch und vorbei an den neueren Gräbern in eine abgelegene Ecke, zu den ältesten Gräbern auf dem Friedhof. Vor einem sorgfältig gepflegten Grab mit einem schwarzen Marmorstein blieben Liza, Jimmy und Phillip stehen. Im Licht des Vollmonds konnte man deutlich die Inschrift lesen. Laura Elizabeth Kane, geb. 23.8.1891, gest. 13.10.1929. Requiescat in Pace.


  Das Mädchen legte den Wiesenblumenstrauß auf das Grab, und ihre Tränen tropften auf den Erdhügel. Anschließend standen sie und Jimmy mit gefalteten Händen vor dem Grab und beteten lange und andächtig. Dorian Hunter hatte sich nahe herangeschlichen und hinter einem Grabstein versteckt. Er hörte deutlich Lizas Worte, als das Gebet beendet war.


  »Gebe Gott, daß ich dich nie mehr zu töten brauche, Mutter, daß dieser Schrecken endlich ein Ende findet! Alles, alles würde ich dafür geben.«


  Phillip berührte sanft Lizas Schulter und lächelte ihr zu. Tapfer wischte sie sich die Tränen ab und versuchte, sein Lächeln zu erwidern.


  Dorian verstand das Ganze nicht recht. Der kleine Jimmy hatte vorhin gesagt, seine Mutter sei im Haus, und Liza legte nun Blumen auf das Grab ihrer Mutter, betete für sie und sprach geheimnisvolle Worte. War Liza vielleicht nicht Jimmys richtige Schwester? Vielleicht eine Tochter aus der ersten Ehe des verstorbenen Vaters?


  Phillip nahm das unglückliche Mädchen bei der Hand und führte sie und ihren Bruder vom Friedhof. Eine unwirkliche Stille herrschte; kein Lüftchen regte sich, kein Laut war zu hören. Der muntere kleine Jimmy war verstummt, wenn er auch keine Angst zu haben schien.


  Dorian Hunter sah sich das Grab von Laura Elizabeth Kane an, ehe er den anderen folgte. Am Grab konnte er nichts Ungewöhnliches bemerken, was aber nichts zu besagen hatte. Er merkte sich die Grabinschrift und die Lage des Grabes.


  Vor dem Friedhof draußen plapperte der kleine Jimmy wieder munter. Seine Schwester schwieg. Sie verlangsamte den Schritt, je näher sie ihrem Haus kamen. Phillip drückte ihre Hand fest, und sein gütiges Lächeln und seine Liebe und Zuneigung waren Lizas einziger Trost. Phillip verstand sie; er verurteilte sie nicht und fühlte mit ihr, das spürte Liza. Doch als sie das Haus in dem großen Garten vor sich sah, das düstere, alte Haus mit der grauen, verwitterten Fassade, packte sie tiefste Verzweiflung. Mit totenbleichem Gesicht starrte Liza die Haustür an.


  »Bleibt hier im Garten!« sagte sie zu Phillip und Jimmy. »Ich werde hineingehen.« Langsam steuerte sie auf die Haustür zu, deren dunkle Öffnung ihre zierliche Gestalt gleich darauf verschluckte.
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  Phillip und Jimmy tollten in der hellen Nacht ausgelassen im Garten umher, verursachten aber wenig Lärm dabei. Dorian wartete geduldig; hier bahnte sich etwas an, das spürte er deutlich. Irgendein Geschehnis, von dem er sich noch keine Vorstellung machen konnte.


  Plötzlich sah er Phillip und Jimmy mitten in ihrem munteren Spiel erstarren. Sie blickten zum Haus, als hörten sie von dort etwas. Und dann gellte ein Schrei durch die Nacht. Auch Dorian vernahm ihn, obwohl er ein ganzes Stück entfernt stand. Der Schrei entstammte der Kehle einer Frau, und er war so voller Grauen, Angst und Entsetzen, daß ein Mensch ihn nur in Todesnot ausstoßen konnte.


  Im Nu hatte Dorian die Eingangspforte aufgerissen und stürmte den mit Platten belegten Weg zum Haus entlang. Phillip und Jimmy waren von dem Geschehen im Haus so gefesselt, daß sie ihn nicht herankommen hörten.


  »Mutter!« schrie Jimmy. »Mutter! Mr. Keystone hat ihr etwas angetan.«


  Dorian lief an den beiden vorbei ins dunkle Haus. Er stieß mit dem Schienbein so heftig an eine Kommode, daß der Schmerz wie eine glühende Woge durch seinen ganzen Körper raste. Seine tastende Hand fand schließlich an der Wand einen Lichtschalter. Er riß wahllos alle Türen im Erdgeschoß auf, sah aber niemanden. Die letzte Tür am Ende eines kurzen Seitenganges führte in ein altmodisches Schlafzimmer mit dunkel gebeizten, verschnörkelten Möbeln. Im Schein der Deckenlampe entdeckte Dorian einen alten Mann und eine uralte Frau in einem breiten Bett. Der Greis und die Greisin schliefen, doch es war kein ruhiger, friedlicher Schlaf; sie umklammerten sich in großer Angst, stöhnten, schluchzten und wimmerten. Ihre Gesichter waren von Entsetzen gezeichnet.


  Im Obergeschoß rumpelte und polterte es nun. Dorian sah sich einige Augenblicke im Zimmer um. Wie konnte man bei dem Lärm und den unheimlichen Geschehnissen im Haus nur schlafen? Oder war es gar kein natürlicher Schlaf, der die beiden Alten umfing?


  Auf dem Nachttisch sah Dorian einen silbernen Rahmen, wie er für Familienfotos verwendet wird, doch die Aufnahme im Rahmen zeigte nur eine Wiese mit einem blühenden Kirschbaum im Hintergrund. Das war seltsam, aber da es wieder im Obergeschoß rumorte, hatte Dorian keine Zeit, sich lange Gedanken darüber zu machen; es gab Wichtigeres zu tun.


  Er hetzte die Treppe hoch und hörte nun eine dumpfe, polternde Stimme, die aus einem der Zimmer drang. Dorian konnte die letzten Worte verstehen.


  »… sollt ihr Ruhe finden, wenn ihr ihn tötet. Sonst wird der Fluch euch wieder und immer wieder heimsuchen, bis an euer Lebensende. Und ihr werdet sehr, sehr lange leben.«


  Ein grausiges, dämonisches Gelächter schien das Haus in seinen Grundfesten zu erschüttern.


  Aus einem Zimmer rannte Liza, in Tränen aufgelöst, wild schluchzend. Sie rempelte Dorian an, kümmerte sich aber nicht weiter um ihn, sondern lief die Treppe hinunter.


  Das dämonische Gelächter schwoll zu einem wahren Donnergrollen an. Dorian riß das silberne Kreuz aus der Jackentasche. Entschlossen ging er auf die Tür des Zimmers zu, aus dem Liza gekommen war. Dahinter fand er einen im Stil der Jahrhundertwende eingerichteten Raum mit Bett, Schrank, Tisch, Stühlen und einem Waschbecken. In der Ecke stand eine Spiegelkommode. Eine Frau bewohnte das Zimmer, wie einige Fläschchen und Tiegel vor dem Spiegel, ein Paar Schuhe mit hohen Absätzen vor dem Bett und ein Kleid und Unterwäsche auf dem Stuhl am Fußende des Bettes bewiesen. Das Licht im Zimmer brannte.


  Auf dem zerwühlten Bett bot sich Dorian ein schreckliches Bild. Eine nackte schwarzhaarige Frau von etwa fünfunddreißig Jahren lag dort in einer großen Blutlache, das Gesicht schrecklich verzerrt, den Mund halb offen und die blutunterlaufenen Augen verdreht und gebrochen. Ihre Hände umkrampften noch im Tode einen Vampirpfahl, einen langen, angespitzten Pflock, der dicht neben der linken üppigen Brust aus dem Körper ragte. Er hatte das Herz der Unglücklichen durchbohrt.


  Kaum einmal hatte Dorian zuvor ein im Tode so schrecklich entstelltes Antlitz gesehen. Die Frau war gepfählt worden wie ein Vampir, doch mit einem Blick stellte Dorian fest, daß sie keiner war. Ihre Zähne waren ganz normal, und als der Dämonenkiller mit dem silbernen Kreuz ihre Schulter berührte, zeigte sich keine dunkle Brandstelle, und der tote Körper löste sich auch nicht auf und zerfiel zu Staub.


  An der linken Halsseite aber hatte die nackte Tote zwei kleine Wunden, die Bißmale eines Vampirs, wie Dorian sofort erkannte. Sie war das Opfer eines Blutsaugers, der sich an ihrem Blut gütlich getan hatte, bevor sie gepfählt worden war. Doch wer hatte das getan? Liza? Oder jener Mann mit der groben polternden Stimme, der den Fluch ausgesprochen hatte? War der Vampir gestört worden, als er sein Opfer aussaugte, oder hatte er nur einen Teil des Blutes der Frau getrunken und war bereits verschwunden, als sie gepfählt wurde?


  Dorian wußte es nicht. Der Toten konnte er nicht mehr helfen, und so machte er sich daran, in aller Eile die Zimmer des Obergeschosses zu durchsuchen. Die meisten waren verschlossen, nur die Türen der zwei Untermieterzimmer, die allem Anschein nach nicht bewohnt wurden, und ein Abstellraum waren offen.


  In den Untermieterzimmern waren Möbel umgestürzt, das Bettzeug war herausgezerrt und im Zimmer verstreut, und in der Abstellkammer war ein schwerer Eichenschrank quer durch den ganzen Raum gerückt oder gezerrt worden. Doch in der Staubschicht konnte Dorian keine Fußspuren entdecken, was das ganze noch mysteriöser erscheinen ließ.


  Nach einem flüchtigen Blick ins Mordzimmer, wo alles unverändert war, ging Dorian wieder ins Erdgeschoß hinunter. Die beiden Alten lagen immer noch schlafend im Bett und wimmerten; von dem Mädchen Liza fehlte jede Spur.


  Er sah sich im Schlafzimmer nicht weiter um und trat in den großen Garten hinaus, um nach dem Mädchen, Jimmy und Phillip zu suchen, die spurlos verschwunden schienen; auch in der Umgebung entdeckte er keinen der drei, obwohl er geraume Zeit suchte. Dorian war nun sehr beunruhigt. Es wurde bereits Morgen. Er rief in der Jugendstilvilla an. Nach sechsmaligem Läuten meldete sich Miß Pickford.


  »Ist Phillip etwa nach Hause zurückgekehrt?«


  »Allerdings, Mr. Hunter. Er kam vor wenigen Minuten verwirrt und völlig erschöpft hier an. Ich fragte ihn, wo er gewesen sei, aber er redete nur wirres Zeug. Da brachte ich ihn zu Bett. Jetzt schläft er. Er stöhnt und schreit im Schlaf und wälzt sich hin und her. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Falls die Alpträume heftiger werden, wecken Sie ihn, anderenfalls lassen Sie ihn schlafen. Er braucht die Ruhe nötig. Bleiben Sie bei ihm, bis ich komme! Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, wecken Sie Steve Powell!«


  Dorian hängte ein. Er fühlte sich matt und erschöpft. Kein Zweifel, er bekam eine ordentliche Erkältung. Doch das war im Moment seine geringste Sorge. Er überlegte, ob er noch einmal in das alte Haus zurückkehren sollte, in dem die Tote mit dem Vampirpfahl im Herzen lag, entschied sich jedoch dagegen. Vielleicht war es eine Falle der Dämonen. Schon einmal hatten sie versucht, ihm ein Verbrechen anzulasten, ihm Morde an Unschuldigen in die Schuhe zu schieben. Wenn er in einen Fall verwickelt wurde, in dem eine Frau als angeblicher Vampir gepfählt worden war, konnte das sehr schlimme Folgen für ihn haben.


  Dorian beschloß daher, zunächst einmal abzuwarten. Vielleicht konnte er auch aus Phillip etwas herausquetschen.
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  Dorian erwachte gegen elf Uhr, nach wenigen Stunden Schlaf. Er fühlte sich sterbenselend; sein Kopf glühte, und er hatte Halsschmerzen und krächzte wie ein Rabe. Draußen regnete es wieder einmal. Es war ein trübseliger Tag, und Dorian hatte keine Lust, überhaupt aufzustehen, aber es gab manches, worum er sich kümmern mußte. Ohne Appetit würgte er das Frühstück hinunter. Da trat Steve Powell, der rothaarige Executor Inquisitor, ein.


  »Dorian, wie sehen Sie denn aus? Wie Sauerbier mit Spucke.«


  »So fühle ich mich auch. Ist in den Nachrichten etwas von einem Mord in Fulham erwähnt worden?«


  »Nein. Vielleicht rufen Sie mal den O. I. an. Möglich, daß der etwas weiß.«


  Dorian ging ins Nebenzimmer zum Telefon. Er überlegte gerade, ob er trotz seines schmerzenden Halses eine Zigarette rauchen sollte, als Miß Pickford ins Zimmer trat.


  »Sie können unmöglich rauchen, Mr. Hunter.« Sie fühlte sich wie immer bemüßigt, ihm Vorschriften zu machen.


  Er steckte sich sofort eine Zigarette an und paffte eine Rauchwolke in Miß Pickfords Richtung. Sie war enorm tüchtig, das mußte man ihr lassen, aber sie hatte Haare auf den Zähnen. Er drehte ihr den Rücken zu und wählte die Geheimnummer des Observator Inquisitor. Gleich darauf hörte Dorian die klare, scharf akzentuierte Stimme Trevor Sullivans. Miß Pickford ging hinaus, und Dorian drückte die Zigarette wieder aus.


  »Ist Ihnen etwas von einem Mord in Fulham bekannt, bei dem eine Frau wie ein Vampir gepfählt wurde?«


  »Nein, von solchen Fällen ist mir sofort Meldung zu machen, und ich habe nichts Derartiges gehört. Sind Sie auf einen neuen Fall gestoßen, der unsere Abteilung angeht, Mr. Hunter?«


  »Das läßt sich noch nicht sagen«, wich Dorian aus. »Es handelt sich um eine mysteriöse Sache, in der ich erst weitere Nachforschungen anstellen muß, ehe ich mich dazu äußern kann.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Aber keine Unbesonnenheiten! Und denken Sie daran, daß die Inquisitionsabteilung nicht nur aus Ihnen besteht. Sie müssen nicht alle Dämonen im Alleingang zur Strecke bringen.«


  »Ja, Mr. Sullivan.«


  »Können Sie mir nicht doch ein wenig mehr sagen?«


  »Jetzt noch nicht. Ich will zuerst sichergehen, daß es sich um keine Falle der Dämonen handelt.« Dorian nannte Straße und Nummer des Spukhauses. »Dort scheint es nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Ich will den Fall zumindest so lange allein bearbeiten, bis ich mir einen Überblick verschafft habe.«


  Der O. I. war einverstanden, und Dorian legte auf. Im Grunde seines Wesens war er ein Einzelgänger, der mit Vorliebe auf eigene Faust handelte. Viele Rückfragen und lange Besprechungen lagen ihm nicht. Der Dämonenkiller war ein Mann der Tat.


  Er suchte gleich Phillip auf, den er trotz Miß Pickfords Protest weckte, doch aus dem Hermaphroditen war nichts herauszubekommen. Tiefe bläuliche Schatten lagen unter seinen goldfarbenen Augen. Er sprach kaum ein Wort, und auf die Ereignisse der Nacht angesprochen, antwortete er überhaupt nicht. Dorian wußte, wann es Zweck hatte, mit Phillip zu reden, und wann nicht.


  Er setzte sich in den Rover, der ihm während seiner Aufenthalte in London zur Verfügung stand, und fuhr am Hyde Park vorbei in Richtung Fulham. Er fand das alte Haus ohne Schwierigkeiten, parkte den Rover vor der Hecke und trat durch das offene Gittertor. Vor dem Haus saß eine alte Frau im Schaukelstuhl und strickte. Eine dicke, gefleckte Katze lag zu ihren Füßen. Ein alter Mann schnippelte mit einer Schere an der Hecke herum. Es waren die beiden Alten, die Dorian in der Nacht im Schlafzimmer gesehen hatte. Der zehnjährige Junge und das neunzehnjährige Mädchen waren nirgends zu sehen.


  Der Alte kam auf Dorian zu. Es hatte vor einer halben Stunde zu regnen aufgehört. Die Luft in dem großen Garten mit den vielen Bäumen und Sträuchern duftete würzig und frisch, doch der Himmel sah wie ein verwaschenes graues Handtuch aus.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?« fragte der Alte Dorian höflich.


  Der Dämonenkiller, sonst ein entschlossener Draufgänger, dem Verlegenheit fremd war, wußte nicht, wie er die Sache anpacken sollte. Die beiden Alten schienen ihm gar zu hinfällig und harmlos. Daher begann er zunächst mit einer Ausrede, die ihm gestattete, den beiden ein wenig auf den Zahn zu fühlen.


  »Ich suche ein Zimmer. Den ganzen Morgen laufe ich schon herum, aber entweder sind die Zimmer zu teuer, oder sie gefallen mir nicht. Man sagte mir nun, daß Sie in Ihrem großen Haus ab und zu etwas vermieten würden.«


  »Nur an alleinstehende Damen«, antwortete der Alte. »Und wie eine alleinstehende Dame sehen Sie nun wirklich nicht aus. Aber kommen Sie einen Moment mit zu meiner Schwester. Vielleicht wäre sie mit einer Ausnahme einverstanden, obwohl ich da wenig Hoffnung habe.«


  Der Alte trottete vor Dorian her zum Haus. »Besuch, Liza«, sagte er zu der Frau im Schaukelstuhl. »Der Herr sucht ein Zimmer.«


  Sie hielt im Stricken inne und wandte ihr Gesicht Dorian zu. Die blauen Augen darin wirkten noch immer klar und lebhaft, aber Dorian bemerkte auch den gequälten Ausdruck; als plage ein geheimes Leid die Greisin.


  »Guten Tag. Mein Name ist Dorian Hunter. Ich möchte hier in Fulham ein Zimmer mieten.«


  »Seltsam, daß Sie heute kommen. Wir wollten gerade wieder eine Anzeige in der Zeitung aufgeben«, sagte die Greisin. Die Katze zu ihren Füßen beäugte Dorian schläfrig und wenig neugierig. »Es kommen manchmal auch Männer, obwohl klipp und klar in der Annonce steht, daß wir nur an alleinstehende Damen vermieten. Ich fürchte, wir können auch bei Ihnen keine Ausnahme machen.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Dorian und drehte sich um und putzte sich die Nase.


  »Sie sind erkältet«, sagte die alte Frau mitfühlend. »Ja, diese Jahreszeit hat es in sich. Wie sind Sie denn gerade zu uns gekommen, Mr. Hunter?«


  »Ich habe den Kaufmann an der Ecke gefragt, ob er vielleicht etwas wisse. Eine kleine, kräftige, aber schon etwas ältere Frau sagte mir, ich sollte es einmal bei Ihnen versuchen.«


  »Klein und kräftig? Martha Rykes? Oder Bertha Murhample? Oder möglicherweise Janet Phelps?«


  »Bedauere, sie hat mir ihren Namen nicht genannt. Weshalb wollen Sie denn partout nur an eine Frau vermieten? Ich bin ein ruhiger und solider Mann. Ich arbeite bei einer Versicherung und bin den ganzen Tag außer Haus. Übers Wochenende bin ich oft verreist, und ich mache Ihnen ganz sicher keine Umstände. Ich könnte sogar ein wenig helfen, den Garten in Ordnung zu halten. Ich bin ein begeisterter Amateurgärtner, denn ich liebe Pflanzen.« Dorian log schamlos. Ihm war der Gedanke gekommen, daß es gar nicht schlecht war, für einige Zeit in dem alten Haus zu wohnen und so gleich an der Quelle zu sitzen.


  »Das glaube ich Ihnen alles, Mr. Hunter«, sagte die Greisin. »Ich persönlich und auch mein Bruder Jimmy würden Sie nehmen, aber Mr. Keystone wäre das nicht recht. Mr. Keystone wohnt schon seit vielen Jahren bei uns. Wir müssen Rücksicht auf ihn nehmen. Das werden Sie sicher verstehen. Und Mr. Keystone besteht darauf, daß nur Damen ohne Anhang hier einziehen. Eine ganze Familie wollen wir uns nicht ins Haus nehmen. Männer seien meistens unangenehme Hausgenossen, sagt Mr. Keystone. Entweder sie trinken und poltern dann im Haus umher, oder sie ziehen alle möglichen Besucher an. Und wenn man besonderes Pech hat, kriegt man einen, der seinen Lebensunterhalt durch krumme Geschäfte verdient!«


  »Das ist bei mir keineswegs der Fall«, sagte Dorian.


  Doch die alte Dame ließ sich nicht umstimmen. »Tut mir leid, aber so denkt Mr. Keystone nun einmal. Wir wollen es uns nicht mit ihm verderben. Das können wir uns nicht erlauben. Es gibt viele Einzelzimmer und Wohnungen in London. Sie werden sicher anderswo etwas finden.«


  Dorian versuchte es ein letztes Mal, aber ohne Erfolg.


  Der alte Mann mit der Heckenschere hatte nichts mehr gesagt. Er überließ seiner Schwester das Reden. Als Dorian heftig nieste, bat ihn die alte Dame freundlich ins Haus, um ihm einen Grog zu machen. Ein altes Hausmittel, wie sie sagte.


  Der Dämonenkiller folgte der Einladung, denn er wollte das Innere des Hauses noch einmal sehen. Es hatte sich seit der letzten Nacht nichts verändert, aber die Gewißheit, daß in diesen alten Mauern eine Frau als Vampir gepfählt worden war, ließ es noch unheimlicher und düsterer erscheinen.


  Doch wo war die Leiche der Frau geblieben, und welche Rolle spielten die beiden Alten? War es vielleicht ein Spuk gewesen, der sich im Morgengrauen auflöste, oder ein Gaukelspiel der Dämonen, die Dorian oder Phillip in eine Falle locken wollten?


  Obwohl Dorian anscheinend ruhig am Tisch saß, war er innerlich angespannt und auf der Hut.


  Die Alte kam mit dem dampfenden Grog. »So, Mr. Hunter, das ist ein altbewährtes Mittel. Gießen Sie es schnell hinunter! Es wird Ihnen guttun.«


  Er betrachtete das Gebräu mißtrauisch. Es roch nicht schlecht, aber das hatte wenig zu bedeuten. Wenn die Freundlichkeit und Harmlosigkeit der Alten nun trog? Wenn sie Dorian vergiften oder mit einem Zaubertrunk zu einem willenlosen Sklaven machen wollten? Die Dämonen und ihre Diener verbargen sich hinter allerlei Verkleidungen. Er tat, als würde er von dem Grog trinken, hielt aber plötzlich inne und tat, als ob er einen Laut vernommen hätte. »Ich glaube, Ihr Bruder hat Sie gerufen. Sie sollten schnell hinausschauen.«


  Der alte Trick wirkte. Die Greisin ging hinaus, und Dorian begoß die Blumen am Fenster mit dem Grog.


  Durchs Fenster sah er die alte Frau den Gartenweg vor zur Hecke gehen, wo Jimmy seine Arbeit wieder aufgenommen hatte. Er nutzte die Gelegenheit und lief nach oben in das Zimmer, in dem er in der Nacht die Tote mit dem Vampirpfahl in der Brust gesehen hatte. Der Raum war peinlich sauber. Keinerlei Anzeichen wiesen darauf hin, daß eine Frau hier wohnte oder gewohnt hatte. Das Bett war frisch bezogen. Dorian konnte keinerlei Blutspuren entdecken.


  Er bückte sich und schaute unters Bett, und da sah er auf den Dielen einen kleinen, bräunlichen Fleck. Er löste mit dem Taschenmesser einen Holzschnipsel ab und wickelte ihn in ein Taschentuch ein, dabei angespannt lauschend, ob sich im Haus etwas regte. Die alte Frau hatte ihm gesagt, Mr. Keystone sei außer Haus, doch Dorian traute dem Frieden nicht. Er lief wieder nach unten und erreichte die Küche gerade, als die alte Dame zurückkam. »Jimmy hat mich nicht gerufen«, sagte sie.


  »Seltsam«, wunderte sich Dorian. »Mir war, als hörte ich ihn ganz deutlich Ihren Namen rufen. Das ist schon merkwürdig. Es scheint fast, als wäre es hier nicht geheuer.« Er lachte über seinen Scherz.


  Die an sich recht harmlose Bemerkung verstimmte die Greisin sichtlich, wenn sie es auch nicht offen zeigte. Sie sagte, sie hätte noch einiges zu tun, und Dorian wollte sich sicher auch nicht länger aufhalten.


  Er dankte für den Grog und verabschiedete sich. Nachdenklich verließ er das alte Haus. Der alte Jimmy winkte ihm freundlich zu, als er durch das Gittertor hinausging.


  Hier war manches nicht geheuer, davon war Dorian überzeugt, doch sein Besuch hatte nicht dazu beigetragen, die Zusammenhänge aufzuklären. Langsam schlenderte er zu seinem Rover. Es entging ihm nicht, daß auf der anderen Straßenseite in einem flaschengrünen Leyland Marina TC Coupé ein Mann saß und ihn und das Grundstück der beiden Alten beobachtete, wenn er auch so tat, als gelte seine Aufmerksamkeit seiner Zeitung.
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  Dorian nahm zunächst im nahen Gasthof Capt’n Cook ein verspätetes Mittagessen ein und genehmigte sich einen Grog, von dem er diesmal sicher wußte, daß er einwandfrei war. Dann fragte er den Wirt nach den beiden alten Kanes. Der konnte ihm wenig sagen, doch er schickte die Köchin, die aus Fulham stammte und besser Bescheid wußte.


  Dorian gab sich als Angestellter eines Maklerbüros aus, das sich für Haus und Grundstück der Kanes interessierte.


  Viel wußte die Köchin auch nicht, nur eben, daß die beiden alten Geschwister als harmlos versponnen galten, selten das Grundstück verließen und kaum Kontakt zu anderen Leuten unterhielten. Klatschmäuler wollten wissen, in dem alten Haus spuke es, aber die resolute Köchin hielt das für Unsinn.


  »Tot ist tot, und hin ist hin«, sagte sie zu Dorian. »Geschichten von umherwandelnden Toten und Gespenstern sind etwas für Spinner und Phantasten, aber nicht für vernünftige Leute.«


  Dorian unterließ es, mit der Köchin zu streiten. Sie verwies ihn an den Besitzer eines kleinen Ladens in der Nähe und an eine gewisse Mrs. Shockler, die ihm vielleicht noch einiges über die Kanes erzählen konnten. Beim Kaufmann erfuhr Dorian nichts Besonderes. Er beschrieb die Kanes, die zu seinen Kunden zählten, als nette alte Leutchen. Von Zeit zu Zeit nahmen sie eine Untermieterin ins Haus auf, aber die Mieterinnen schienen sich allesamt mit dem düsteren Bau nicht anfreunden zu können und zogen nach kurzer Zeit wieder aus.


  »Woher wissen Sie, daß sie ausziehen?« fragte Dorian den Kaufmann.


  Der war verblüfft. »Na, das ist aber eine merkwürdige Frage. Sie verschwinden. Man sieht sie nicht mehr in der Gegend, und da müssen sie doch wohl woanders hingezogen sein, oder?«


  Dorian ließ das auf sich beruhen und fragte nach dem Spuk.


  Der Kaufmann, ein beleibter grauhaariger Mann mit rötlicher Gesichtsfarbe, runzelte die Stirn. »Nicht einmal vor zwei harmlosen alten Leuten schreckt die Klatschsucht zurück«, sagte er verstimmt. »Ein paar Waschfrauen und Männer, die ich nur als alte Weiber in Hosen bezeichnen kann, behaupten, es poltert und rumort in dem alten Haus in manchen Vollmondnächten. Einige wollen sogar Schreie gehört haben.«


  »Gibt es in dem Haus einen zehnjährigen Jungen und ein neunzehnjähriges Mädchen?«


  »Wie kommen Sie darauf? Natürlich nicht. Wie sollten die unverheirateten alten Kanes, die keinerlei Verwandtschaft haben, wohl zu einem Kind und einer jungen Dame kommen?«


  »Aber ein Untermieter lebt doch schon seit längerer Zeit bei den Kanes? Ein Mr. Keystone?«


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Die Kanes haben manchmal eine Untermieterin, aber ein Mann wohnt dort nicht.«


  Der Kaufmann, dem Dorian gleichfalls die Geschichte mit dem Maklerbüro erzählt hatte, brachte nun die Rede auf das Grundstücksangebot in Fulham. Es stellte sich heraus, daß er selber ein Grundstück hatte und einem Verkauf nicht abgeneigt war. Dorian sagte, er wollte die Angelegenheit mit seinem Chef besprechen, und verabschiedete sich.


  Mrs. Shockler traf er nicht an.


  Als Dorian anschließend zum Friedhof fuhr, sah er das flaschengrüne Leyland Coupé dort parken. Er stellte den Rover daneben und ging auf den Friedhof. Ohne Schwierigkeiten fand er das Grab, vor dem das schöne blonde Mädchen, der kleine Junge und der Hermaphrodit Phillip in der Nacht gestanden hatten. Die frischen Wiesenblumen lagen noch auf dem Grab.


  Er stellte den Kragen seines Mantels auf und starrte auf das Grab und die Blumen. Es nieselte wieder. Über den grauen Himmel trieben Wolkenfetzen. Der September war in diesem Jahr kalt, trüb und regnerisch.


  Als Dorian sich umdrehte, sah er einen Mann mit einem tabakbraunen Trenchcoat am Friedhofseingang stehen. Der Mann beobachtete ihn, daran gab es keinen Zweifel. Dorian ging auf ihn zu, und der Mann ging davon. Auf die Entfernung hatte Dorian ihn nicht genauer erkennen können, nur daß er mittelgroß war, hatte er gesehen.


  Der Dämonenkiller vergrub die Hände in den Manteltaschen und steuerte auf das Häuschen des Friedhofswärters in der hinteren Ecke des Friedhofs zu. Die Angelegenheit wurde immer verwirrender und rätselhafter. Der Blumenstrauß bewies, daß Dorian in der Nacht von keinem Trugbild genarrt worden war. Doch wer zum Teufel waren das Mädchen und der Junge? Und was war mit Mr. Keystone, von dem die alte Liza behauptete, er wohne im Haus, und von dem der Kaufmann, der es wissen mußte, keine Ahnung hatte?


  Hunters Stimmung war genauso trübe wie der regnerische Septembertag. Seine Gedanken schweiften kurz zu Coco. Wo sie jetzt wohl sein mochte?


  Der Friedhofswärter war ein schräger alter Vogel mit wasserhellen Augen. Ein Ölöfchen verbreitete wohlige Wärme, ein Kasten Bier und eine halbleere Ginflasche standen vor dem Friedhofswärter. Er war betrunken und in einer leutseligen Phase, in der er die ganze Welt umarmen wollte; Dorian war ihm als Gesprächspartner hochwillkommen.


  Der Dämonenkiller fand sich auf einem wackligen Stuhl wieder, eine Flasche warmes Bier in der Hand, einen Gin vor sich.


  »Auf den besten Job der Welt!« rief der Friedhofswärter.


  Er kippte den Gin hinunter und Dorian tat es ihm nach. Wenn das Zeug auch nicht schmeckte, so brannte es doch wohlig im Hals.


  »Sie sind mit Ihrem Job zufrieden?« fragte Dorian interessiert.


  »Freilich. Kannst ruhig Pete zu mir sagen, alter Junge. So ‘nen Job gibt’s auf der ganzen Welt nicht wieder. Ich kann den ganzen Tag die Beine unter den Tisch strecken und mir die Nase begießen. Die da draußen beschweren sich nie. Es bringt zwar nicht viel ein, aber solange ich nicht zu arbeiten brauche und genug fürs flüssige Brot habe, bin ich zufrieden.«


  Das war auch eine Einstellung.


  »In den Gräbern liegen Leichen, mit vielen Würmern in den Bäuchen«, deklamierte der Friedhofswärter mit todernstem Gesicht. »Nun, auch die Würmer müssen leben. Drum, Brüder, laßt uns einen heben.«


  Er kippte den nächsten Gin, und Dorian sah, daß er seine Frage gleich stellen mußte, wenn er noch eine vernünftige Antwort haben wollte. Er erfuhr, daß jeden Monat bei Vollmond Blumen auf das Grab der Laura Elizabeth Kane gelegt würden.


  »Einmal hatte ich hier meine Geldbörse vergessen. Und als mir in McTavish’s Kneipe das Kleingeld ausging, mußte ich wohl oder übel herkommen. Es war Vollmond. Meine Orientierung war nicht mehr die beste, und ich fand das Häuschen hier nicht gleich. Ich stolperte also auf dem Friedhof umher. Da sah ich ein Mädchen vor dem Grab von Laura Kane stehen. Sie war andächtig in ein Gebet versunken. Mitten in der Nacht. Ich wollte sie fragen, was sie da suchte, aber ich stolperte, fiel über einen niedrigen Grabstein, und das Mädchen bemerkte mich und lief davon. Ich glaube, sie rief nach einem Jungen, aber das kann ich nicht sicher behaupten, denn an dem Abend hatte ich eine Flasche Gin und einige Krüge Bier intus.«


  Dorian hätte über diese Geschichte lachen müssen, wäre der Hintergrund nicht so ernst gewesen. Der Friedhofswärter setzte die Bierflasche an und ließ drei Viertel des Inhalts ohne zu schlucken durch die durstige Kehle laufen. Wohlig stieß er anschließend auf, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und wandte sich dann wieder Dorian zu, um ihm einen weiteren Gin aufzunötigen.


  Der Dämonenkiller akzeptierte und goß das billige Zeug im nächsten günstigen Augenblick unter den Tisch. Die Augen des Friedhofswärters glänzten feucht und starrten ihn glasig an.


  »Wer ist eigentlich diese Laura Elizabeth Kane, die in dem Grab liegt?« fragte Dorian. »Ist sie mit den beiden alten Geschwistern Kane verwandt?«


  »Na, ihre Mutter ist sie doch! Die Mutter vom alten Jimmy und der alten Liza.«


  Das war hochinteressant. Dorian hatte Ähnliches bereits vermutet, doch die Auskunft des Friedhofswärters gab ihm Gewißheit.


  Der Mann war jetzt kaum noch ansprechbar. Er stierte vor sich hin und schien Dorians Anwesenheit völlig vergessen zu haben.


  »Die beiden alten Kanes haben doch manchmal Untermieterinnen im Haus. Ist das sehr oft der Fall? Hat nie jemand die Vermutung geäußert, daß diese Mädchen und Frauen, die man allesamt eines Tages nicht mehr zu sehen bekommt, gar nicht weggezogen sind?«


  Der Betrunkene starrte Dorian an. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Worte in sein umnebeltes Bewußtsein eindrangen.


  »Wie, wie meinst du das, alter Junge?«


  »Nun, es wäre doch möglich, daß den Untermieterinnen dort im Hause etwas zustößt. Daß sie umgebracht werden.«


  Der Friedhofswärter grölte amüsiert. Er erhob sich schwankend und versuchte Dorian mit dem Finger an die Brust zu tippen, was ihm aber nicht gelingen wollte.


  »Von mir erfährst du nichts, gar nichts. Der alte Pete ist kein Schwätzer. Er weiß immer sehr genau, was er sagt, auch wenn er einen in der Krone hat. Ich schweige wie ein Grab. Hihihi! Und einfach so sage ich schon gar nichts. Der andere hat auch gezahlt.«


  Dorian packte den Betrunkenen am Kragen und schüttelte ihn. Übler Gestank schlug ihm entgegen. Der Friedhofswärter war wohl der Ansicht, weil er seine Zähne mit hochprozentiger Flüssigkeit desinfizierte, brauchte er sie nie zu putzen.


  »Welcher andere hat gezahlt? Und wofür?«


  Der Friedhofswärter lallte nur noch, es war nichts mehr aus ihm herauszubekommen. Dorian ließ ihn los, und der Mann plumpste zurück auf seinen Stuhl und setzte die Flasche an den Hals. Ein Teil des Inhalts lief über seinen Kragen.


  Dorian wedelte mit einer Zwanzig-Pfund-Note vor seinem Gesicht herum und stellte noch einige Fragen, aber mit dem Alten war nichts mehr anzufangen. Er torkelte zu einem schmutzigen Feldbett in der Ecke, legte sich hin und fing wie ein Walroß zu schnarchen an.


  Dorian steckte das Geld wieder ein und sah zu, daß er an die frische Luft kam. Angewidert schloß er die Tür des Friedhofswärterhäuschens, ging zu seinem Wagen und fuhr in die City zurück. Er vermutete, daß sich vor den nächsten Vollmondnächten nichts Wichtiges mehr ereignen würde. Das gab ihm Zeit, weitere Nachforschungen anzustellen.
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  Die beiden nächsten Tage verbrachte er hauptsächlich mit Büroarbeiten, die schon lange liegengeblieben waren. Den Holzsplitter, den er im Haus der Kanes aus den Dielen geschnitten hatte, hatte er dem O. I. übergeben, der ihn umgehend analysieren ließ. Er war tatsächlich mit Blut besudelt, das nicht älter als zwei Tage war.


  Aus Phillip hatte er noch immer nichts herausbekommen. Der Hermaphrodit schwieg beharrlich. Immerhin hatte er sich wieder beruhigt, nachdem die Vollmondnächte vorüber waren.


  Dorian studierte bei Scotland Yard die Vermißtenlisten und kam zu dem Ergebnis, daß in London im Vergleich zu anderen Städten eine hohe Anzahl von alleinstehenden Frauen und Mädchen spurlos verschwand. Auf den Vorort Fulham oder gar auf die beiden alten Geschwister Kane gab es keinerlei Hinweise.


  Am dritten Tag nach seinem Besuch bei den Kanes hatte Dorian, der in der Londoner Tageszeitungen nach der Anzeige fahndete, von der Liza Kane gesprochen hatte, erstmalig Erfolg. Ausgerechnet Miß Pickford war es, die ihm die Kleinanzeige präsentierte.


  »Das suchten Sie doch wohl, Mr. Hunter?«


  Dorian bedankte sich knapp und verschwand mit der Zeitung in seinem Arbeitszimmer. In der Kleinanzeige, die in einer der größten Tageszeitungen Londons aufgegeben war, stand, daß die Geschwister Kane in Fulham ein Zimmer an eine alleinstehende jüngere Dame vermieten wollten. Der Preis war etwas niedriger als der, der üblicherweise gefordert wurde.


  Dorian setzte nun seinen zuvor schon gefaßten Entschluß unverzüglich in die Tat um. Er fuhr nach Fulham, erkundigte sich in der Nachbarschaft der Kanes und konnte tatsächlich in einem Haus gegenüber dem Kaneschen Grundstück ein Zimmer mieten. Er holte ein paar Sachen aus der Jugendstilvilla und quartierte sich dort ein.


  Am nächsten Tag behielt er das Grundstück der Kanes im Auge. Um die Mittagszeit kam eine junge Frau vorbei, die mit ihrem engen roten Hosenanzug für Dorians Geschmack für diese Jahreszeit zu aufreizend gekleidet war. Sie steuerte auf das alte Haus zu. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder herauskam. Der alte Jimmy brachte sie zu ihrem Wagen und verabschiedete sich sehr freundlich von ihr.


  Dorian schrieb sich die Autonummer auf. Vier Stunden später kam die junge Frau mit ihrem Mini Cooper wieder, aus dem sie zwei große Koffer lud. Sie brachte das Gepäck ins Haus.


  Dorian pfiff durch die Zähne. Da hatten die beiden Alten also auf Anhieb eine Mieterin gefunden. Am späten Nachmittag und am Abend kamen noch vier weitere Mädchen, die aber allesamt abgewiesen wurden.


  Von einer Telefonzelle aus rief er bei Trevor Sullivan an, gab die Autonummer des Mini Coopers durch und bat, Namen, Beruf und sonstige nähere Angaben des Besitzers oder der Besitzerin zu ermitteln. Danach kehrte er in sein Untermieterzimmer zurück, wo er sich in der Kochnische eine Dosenmahlzeit bereitete. Kurz nach neunzehn Uhr fünfzehn, als er gerade am Fenster sitzend die ersten Bissen gegessen hatte, kam die junge Frau mit dem roten Hosenanzug aus dem Haus gegenüber. Sie ging zu ihrem Mini.


  Dorian ließ das Essen stehen, rannte aus dem Haus zu seinem Rover und fuhr hinterher. Er mußte eine rote Ampel überfahren, sonst hätte die junge Frau ihn abgehängt.


  Sie fuhr in die City, nach Soho, wo sie den Wagen im Hof eines Striptease-Lokals in der Bateman Street parkte. Die Bateman Street gehörte zum Nachtviertel.


  Dorian parkte seinen Rover auf der Straße und sah in den Hinterhof. Der Mini Cooper war abgeschlossen. Dorian nahm an, daß die junge Frau in dem Lokal arbeitete, und ging hinein.


  Um diese Zeit herrschte noch kein Betrieb. Der Dämonenkiller hatte das zweifelhafte Vergnügen, daß sich gleich drei Barmiezen an ihn hängten und einen Großangriff auf seine Brieftasche starteten. Er gab sich zugeknöpft, bestellte lediglich für sich einen Bourbon, und zwei der Frauen zogen enttäuscht wieder ab. Die dritte, eine kleine, stark geschminkte Brünette mit kalten, dunklen Augen ließ hingegen nicht locker. Dorian bezahlte einen Gin-Fizz für sie.


  Sie fragte Dorian, ob er aus London sei und womit er sein Geld verdiene.


  »Gelegentlich lebe ich in London«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Was ich im einzelnen mache und womit ich mein Geld verdiene, ist für mich nicht so wichtig. Hauptsache, es bringt genügend ein.«


  Die kalten fettschwarzen Augen taxierten ihn. »Und – bringt es genügend ein?«


  Dorian grinste. »Ich bin zufrieden. Sonst noch Fragen?«


  Er hatte den richtigen Ton getroffen. Die Brünette hielt ihn für ein Mitglied der Londoner Unterwelt. Er spendierte einen weiteren Gin-Fizz und fragte nun nach der Frau, wegen der er hergekommen war. Bisher hatte er sie im Lokal, das sich hochtrabend Club nannte, nirgends gesehen.


  »Einen laubfroschgrünen Mini Cooper fährt sie? Das kann nur Claudia sein. Sie tritt hier als Stripperin auf. Um halb neun ist ihr erster Auftritt. Da kannst du sie bewundern. Wie kommst du denn ausgerechnet an Claudia?«


  »Ich habe sie im Wagen gesehen, als sie gerade in die Einfahrt einbog. Sie gefiel mir. Und da ich ohnehin nicht wußte, was ich heute abend treiben sollte …«


  Die Brünette musterte Dorian abschätzend. »So hübsch ist Claudia auch wieder nicht. Versuch es lieber mit mir! Du wirst es nicht bereuen.« Sie versuchte, verführerisch zu lächeln, was gründlich mißlang.


  »Mir gefällt aber Claudia«, sagte er. »Wenn du sie mir nach ihrer Show an den Tisch schickst, spendiere ich dir noch einen.«


  Die Brünette schnaubte verächtlich, akzeptierte aber.


  Später saß Dorian allein an seinem Tisch, trank langsam seinen Bourbon und rauchte. Er wollte sich über die Stripperin Claudia Zugang zum Haus der Kanes verschaffen. In den nächsten Vollmondnächten mußte er im Haus selbst sein, um den Spuk aus nächster Nähe mitzuerleben.
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  »Du dämliches Miststück!« schrie der Manager. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. »Du bist bis obenhin mit Stoff voll. Und so willst du hier auftreten? Du blödes Stück, kannst du denn nicht nach der Show fixen?«


  Er schlug dem rothaarigen Mädchen ins Gesicht.


  Claudia Bell, die sich mit drei anderen Mädchen den Umkleideraum teilte, griff ein. Die anderen beiden, mit knappen Kostümen bekleidet, kümmerten sich um nichts und waren ganz damit beschäftigt, sich vor dem Spiegel zu schminken.


  »So kannst du Helen nicht behandeln, Roger«, protestierte Claudia energisch. »Weil sie von dem Stoff nicht loskommt, ist sie noch lange kein Hund. Schick sie nach Hause für heute.«


  »Das kommt gar nicht in Frage. Sie hat hier fünfmal in der Nacht aufzutreten. Oder soll ich das ganze Programm vielleicht mit drei Stripperinnen bestreiten?«


  Claudia stand auf und baute sich vor dem kleinen, feisten, kahlköpfigen Manager auf. Sie war groß und schlank und überragte ihn um einen halben Kopf.


  »Dann schick sie doch raus! Meinst du etwa, die Typen da draußen merken, daß sie high ist? Und selbst wenn, die wollen doch alle nur nacktes Fleisch sehen. Auf das Gehopse und das Drumherum achtet in dem miesen Schuppen hier sowieso keiner.«


  Claudia Bell war die Zugnummer des Hauses, von einer anderen hätte der Manager sich nicht so viel gefallen lassen. Er murrte noch ein wenig, ließ aber die rothaarige Helen, die mit entrücktem Gesichtsausdruck teilnahmslos vor ihrem Schminkspiegel saß, in Ruhe.


  »Wenn mir die Bullen draufkommen, gibt’s Ärger«, knurrte er nur noch. »Sieh zu, daß sie sich für ihren Auftritt fertigmacht, Claudia!«
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  Die Klingel rief Claudia auf die Bühne. Mit einem strahlenden Lächeln erschien sie im Scheinwerferlicht. Der Beifall der wenigen bereits anwesenden Gäste begrüßte sie. Claudia verbeugte sich.


  Sie trug ein Kostüm aus Pfauenfedern, das ihren schlanken, gutgebauten Körper hervorragend zur Geltung brachte. Sie lächelte mechanisch, während sie die einstudierten Schritte vollführte.


  Vor anderthalb Jahren noch wäre es ihr nicht eingefallen, in einem so schäbigen kleinen Club in Soho aufzutreten. Damals hatte sie manchmal fünfhundert Pfund in der Woche zur Verfügung gehabt, einen reichen Barbesitzer als Freund, und sie hatte sogar in zwei Sexfilmen kleine Rollen gespielt. Dreiundzwanzig war sie damals gewesen; es schien zehn Jahre und mehr zurückzuliegen. Damals hatte sie geglaubt, sie würde reich werden und eine große Karriere machen. Dann war Paul gekommen, ein arbeitsloser Musiker, der sich mit Einbrüchen und Betrügereien über Wasser hielt; ein richtiger Sonnyboy, in dessen Händen Claudia Wachs war. Mit ihm hatte die Misere angefangen. Claudia verkrachte sich mit dem reichen Barbesitzer, der ein paar ihrer lukrativsten Einnahmequellen sperrte, Paul verschwand mit einem Großteil ihres Geldes auf den Kontinent, als die Polizei ihn wegen einer Betrugsaffäre suchte, und Claudia begann zu trinken. Bald hatte sie sich völlig ruiniert, finanziell und körperlich. Als sie nach einer Entziehungskur aus dem Sanatorium entlassen wurde, stand sie vor dem Nichts und mußte erst langsam wieder Fuß fassen. Sie war froh gewesen, in dem schäbigen Club in Soho unterzukommen, in dem sie in ihrer Glanzzeit nicht einmal auf die Bühne gespuckt hätte.


  Während Claudia sich gekonnt entblätterte, sah sie sich das Publikum an. Ein halbes Dutzend sogenannte Bardamen saßen an der Bar oder bei den wenigen Besuchern an den Tischen. Sie betrachteten Claudias Auftritt gleichgültig oder gehässig.


  Die Besucher waren das übliche: ein paar Provinzonkels, die ängstlich jeden Penny nachzählten, ein paar angetrunkene Londoner Familienväter, die etwas erleben wollten, zwei Zuhälter, ein Taschendieb und zwei halbseidene Typen, die mächtig angaben. Aus dem Rahmen fiel nur der Mann mit dem Oberlippenbart an einem der vordersten Tische. Er war groß und wirkte athletisch. Sein Gesicht war hart, aber nicht brutal. Er trug einen dunklen Anzug und einen weißen Rollkragenpullover und hatte einen Bourbon vor sich stehen. Der Mann betrachtete Claudia aufmerksam, aber nicht in der obszönen, lüsternen Art wie die meisten anderen Lokalbesucher.


  Claudia streifte ihr letztes Kleidungsstück ab, einen dünnen Slip, spannte das Gummi und schnellte ihn ihm zu. Mit einer raschen Handbewegung fing er den Slip auf, nickte Claudia zu und lächelte sanft auf eine Weise, die seinem Gesicht die Härte nahm und es fast sympathisch erscheinen ließ.


  Claudia machte noch ein paar grazile Verrenkungen und verschwand dann hinter dem Vorhang. In der Garderobe zog sie ein hautenges, tiefausgeschnittenes Flitterkleid über, denn sie hatte eine Stunde Zeit bis zu ihrem nächsten Auftritt. Als sie ins Lokal zurückkehrte, waren inzwischen einige Gäste mehr eingetroffen. Die brünette Sue kam zu Claudia und sagte ihr, der Mann von Tisch fünf habe nach ihr gefragt.


  Claudia trank zunächst eine Cola an der Bar und setzte sich dann zu ihm. »Hallo! Wie hat Ihnen meine Show gefallen?«


  »Sie könnten mehr, als in diesem Club aufzutreten. Haben Sie einmal eine Ausbildung als Tänzerin bekommen?«


  »Ja, aber das ist eine Weile her. Früher dachte ich, durch Auftritte in Nachtclubs und Bars käme ich schneller voran, aber das war ein Irrtum. Ich muß Ihnen ein Kompliment machen, Sie sind einer der wenigen, die das Künstlerische meiner Nummer zu würdigen wissen. Mein Name ist Claudia.«


  »Ich heiße Dorian.«


  Sie kicherte. »Dorian? Genauso wie das Bildnis des Dorian Gray?«


  »Genauso.«


  Der Dämonenkiller bestellte einen Drink für Claudia, und sie gingen zum vertraulichen Du über. Sie plauderten über alles mögliche, und Claudia war sehr erstaunt, als sie hörte, daß Dorian ganz in ihrer Nähe wohnte. Er sagte ihr, er sei an einer Immobilienfirma beteiligt, ließ sich aber nicht näher darüber aus.


  Nach ihrem nächsten Auftritt kam Claudia wieder an Dorians Tisch. Es kam bald zu den ersten harmlosen Zärtlichkeiten. Soweit verlief alles nach Dorians Plan, doch bald mußte er feststellen, daß Claudia nicht so zugänglich war, wie die meisten Striptease-Tänzerinnen es zu sein pflegen. Claudia wiederum merkte, daß Dorian nicht zu dem üblichen Striplokal-Publikum gehörte. Er hatte eine Art, die ihr gefiel. Er war sehr selbstsicher und irgendwie wirkte er geheimnisvoll und undurchschaubar.


  Den Mitternachtsauftritt, den Höhepunkt des Programms, absolvierte Claudia zusammen mit der mit Rauschgift vollgepumpten Helen, mit der sie eine Menge Mühe hatte, aber die Zuschauer hatten nur Augen für die beiden nackten Frauenkörper, und der Beifall war frenetisch.


  In der nächsten Pause setzte Claudia sich an den Tisch eines Industriellen, der unbedingt seine vielen Pfundnoten in Sekt investieren wollte. Er war ein aufgeschwemmter Mittvierziger mit sechs Händen – so kam es Claudia, die sich seiner dauernd erwehren mußte, jedenfalls vor. Selbst in ihren schlimmsten Zeiten hatte sie es abgelehnt, nur für Geld mit einem Mann zu schlafen, der ihr zuwider war. Mit viel Mühe schaffte sie es, den Industriellen hinzuhalten, ohne ihn allzusehr zu brüskieren. Kurz vor fünf Uhr morgens schließlich fuhr sie nach Fulham zurück. Dorian folgte ihr mit seinem Rover.


  Vor dem Haus der alten Kanes verabschiedete Claudia sich recht schnell, und Dorian hatte das Nachsehen. Wenn er geglaubt hatte, gleich mit in ihr Zimmer zu kommen, so hatte er sich getäuscht.


  Das Mädchen betrat das düstere alte Haus. Aus einem ihr unerklärlichen Grund schauderte sie. Sie bemühte sich, leise zu sein, als sie die Treppe hochging und ihr Zimmer aufschloß. Nachdem sie die Heizung aufgedreht hatte, kleidete sie sich aus und ging müde zu Bett. Ihr letzter Gedanke galt dem Mann von gegenüber, von dem sie nicht einmal den Nachnamen wußte.


  Irgendwann erwachte sie. Schlaftrunken erkannte sie an dem Leuchtzifferblatt des Weckers auf dem Nachttisch, daß sie nicht einmal eine Stunde geschlafen hatte. Es dämmerte draußen.


  Claudia wußte mit untrüglicher Sicherheit, daß jemand in ihrem Zimmer war. Zuerst glaubte sie, Dorian hätte sich vielleicht Zutritt verschafft.


  »Rian?« wisperte sie.


  Ein leiser, fauchender Laut antwortete ihr. Sie setzte sich auf. Ein lauter Schrei wollte sich ihrer Kehle entringen. Direkt vor ihrem Bett stand eine dunkle, massige Gestalt, schwärzer noch als die Dunkelheit. Rotglühende, dämonische Augen funkelten das Mädchen an. Eiskalte Hände legten sich um ihre Kehle und erstickten ihren Schrei.


  Die fremden Blicke bohrten sich in Claudias Gehirn, löschten ihren Willen aus. Der Griff der eiskalten Hände löste sich von ihrem Hals.


  »Hörst du mich?« fragte eine tiefe, dunkle, kraftvolle Stimme.


  »Ich höre dich, Meister«, antwortete sie wie in Trance.


  »Du wirst deinen neuen Wohnsitz nicht anmelden. Du wirst allen deinen Bekannten und Freunden eine falsche Adresse angeben. Wenn du diese Anschrift bereits genannt hast, wirst du sagen, du seist wieder umgezogen oder sonst eine Ausrede gebrauchen. Niemand darf wissen, daß du hier in diesem Haus wohnst. Keine Spur darf hierher führen. Verstehst du mich? Wirst du das tun?«


  »Ja, Meister.«


  »Hast du einen Menschen auf der Welt, der dich vermissen wird?«


  »Nein, keinen Menschen.«


  »Das ist gut. Das ist sehr, sehr gut. Wisse, daß du mir gehörst. Mein bist du, bis der Pfahl in deine Brust dringt und deine armselige Existenz auslöscht. Doch zuvor wirst du mit deinem roten Lebenssaft meinen Blutdurst stillen.«
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  Um die Mittagsstunde rief Dorian in der Jugendstilvilla an. Miß Pickford meldete sich, und Dorian fragte, ob sich Trevor Sullivan bereits gemeldet hätte.


  »Allerdings«, antwortete die Haushälterin mit säuerlicher Stimme. »Ich wußte gar nicht, daß Sie neuerdings eine Schwäche für Striptease-Tänzerinnen entwickelt haben, Mr. Hunter. Kaum hat Coco Ihnen den Rücken gekehrt, schon sind Sie hinter jedem Weiberrock her.«


  »Vielleicht können Sie sich auf eine sachliche Auskunft beschränken, Miß Pickford«, sagte Dorian, der keine Lust zum Streiten hatte. »Auf Ihren Kommentar kann ich verzichten.«


  »Die Besitzerin des Wagens ist eine gewisse Claudia Bell, von Beruf Stripperin. Sie wohnt in Mayfair in der Mont Row 88. Vorbestraft ist sie nicht, aber sie hat eine Entziehungskur in einem staatlichen Sanatorium hinter sich. Alkoholismus. Sonst noch Fragen, Mr. Hunter?«


  »Nein, haben Sie schönen Dank, allerwerteste Miß Pickford. Ich werde mich wieder melden.«


  Nichts konnte Miß Pickford mehr ärgern als ein überhöflicher Ton.


  Dorian kehrte pfeifend in sein Zimmer zurück, aß zu Mittag und machte sich dann an die Aufarbeitung einiger Aktenstücke, die er mitgenommen hatte. Am Abend suchte er wieder den Club auf, in dem Claudia Bell auftrat. Sie kamen sich wiederum etwas näher, aber ins Haus der alten Kanes schaffte Dorian es trotzdem nicht. An Claudia fiel ihm keine Veränderung auf. Sie hatte auch keine Vampirbißmale am Hals.


  Am nächsten Abend hatte Claudia ihren freien Tag, und Dorian war entschlossen, sie endlich zu erobern. Sie dinierten in einem kleinen, exklusiven Restaurant in Chelsea, danach suchten sie einen feudalen Tanzclub auf und machten einen Bummel durch mehrere Nachtlokale. Claudia war von der Atmosphäre in den Clubs hingerissen.


  »Hier bin ich früher aufgetreten«, vertraute sie Dorian an. »Und ich werde hier auch wieder auftreten, verlaß dich drauf, Rian. Die Fehler, die ich einmal gemacht habe, werde ich nicht wiederholen.«


  Dorian enthielt sich jeden Kommentars. Um zwei Uhr morgens, als er immer stürmischer und drängender wurde und Claudia ihm leidenschaftlich entgegenkam, war es für beide klar, daß Dorian diesmal nicht vor dem Tor des Kaneschen Grundstücks umkehren würde. Ohne viele Worte zu verlieren, fuhr er Claudia in seinem stahlblauen Rover nach Fulham. Er parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Als er ausstieg, sah er an der Straßenecke ein flaschengrünes Leyland Marina TC Coupé. Sofort war sein Argwohn geweckt. Dieser Wagen war ihm schon an dem Tag aufgefallen, an dem er das alte Geschwisterpaar Kane zum ersten Mal gesprochen hatte. Doch der Fahrer des Wagens war nirgends zu sehen.


  Dorian ging mit Claudia durch den parkähnlichen Garten zu dem großen alten Haus. Die hübsche Striptease-Tänzerin hatte ein paar Gläser getrunken. Sie lehnte sich an Dorian, und er spürte ihr Haar, das ihn am Ohr kitzelte, und roch den dezenten Parfümduft. Claudia war eine hübsche junge Frau, und Dorian war kein Kostverächter. Er war recht angetan von ihr, wenn auch nicht gerade überschwenglich in sie verliebt, und rechnete mit einem angenehmen Abenteuer.


  »Hoffentlich wachen die beiden Alten nicht auf.« Claudia kicherte. »Sie machten ganz lange Gesichter, als sie hörten, daß ich Striptease-Tänzerin bin, als fürchteten sie, ich wollte in ihrem Haus ein Minibordell aufziehen. Ich frage mich heute noch, weshalb sie mir das Zimmer eigentlich gegeben haben.«


  Dorian fragte sich das auch, doch von seinen Vermutungen ahnte Claudia zum Glück nichts.


  Seine Hand umfaßte ihre Taille, und ihre Hand spielte an seinem Hals. Für Augenblicke vergaß er die Dämonen und Gefahren der Finsternis. Da sah er eine Bewegung zwischen den Büschen. Im Sternenlicht erkannte er die Umrisse einer Gestalt, die hinter einem Strauch kauerte. Er blieb stehen und suchte in seinen Taschen.


  »Was ist denn?« fragte Claudia.


  »Einen Augenblick! Ich glaube, ich habe etwas verloren.«


  Er machte sich von Claudia frei, trat ein paar Schritte zurück, als suchte er etwas auf dem Boden, näherte sich dabei dem Strauch und sprang plötzlich vorwärts und packte die Gestalt. Ein unterdrückter Schrei erklang. Der mittelgroße Mann zog etwas unter der Jacke hervor, das metallisch blitzte: eine großkalibrige Pistole.


  Dorian packte das Handgelenk des Fremden und bog es nach hinten. Der Mann stöhnte. Er war kräftig und versuchte, Dorian das Knie in den Leib zu stoßen. Doch derlei Tricks kannte der Dämonenkiller. Er drehte sich zur Seite und traf den Mann mit drei schnellen, harten Faustschlägen in den Magen, den Solar plexus und ans Kinn. Der Gegner krümmte sich. Dorian verdrehte ihm das Handgelenk, bis die Pistole auf die Erde fiel, und schlug dem gebückt Dastehenden die Handkante ins Genick. Der Schlag genügte, um den Mann zu betäuben.


  Dorian steckte die Pistole ein. Es war eine ganz gewöhnliche 38er Smith & Wesson; keine Waffe, wie sie ein Dämon oder ein Nachtgespenst zu gebrauchen pflegte.


  Claudia sah mit schreckgeweiteten Augen auf den Bewußtlosen. Dorian drehte ihn auf den Rücken. Das Gesicht des Mannes wirkte im Sternenlicht bleich. Er mochte Anfang Dreißig sein. Sein blondes Haar wurde bereits schütter, und sein Gesicht war breit und durchschnittlich.


  »Wer ist das?« fragte Claudia.


  »Keine Ahnung. Kennst du ihn nicht?«


  »Ich sehe ihn zum ersten Mal.«


  Rasch durchsuchte er die Taschen des Bewußtlosen. Er fand keine Waffen, nur die üblichen Utensilien: eine Geldbörse, einen Kamm, Autoschlüssel und ein Taschentuch. Er nahm sich die Brieftasche des Mannes vor und pfiff durch die Zähne. Zwischen allerlei anderen Papieren entdeckte er die Lizenz eines Privatdetektivs. Nachdenklich steckte er die Brieftasche weg.


  »Ich fürchte, aus unserer Liebesnacht wird nichts«, sagte er zu Claudia. »Ich muß mich um den Burschen da kümmern.«


  »Was hast du mit ihm vor?«


  Das wußte er selbst noch nicht recht. Auf jeden Fall aber wollte er den Privatdetektiv in Ruhe ausfragen. Er mußte einen triftigen Grund haben, sich mitten in der Nacht hier herumzutreiben und zur Pistole zu greifen.


  »Ich werde ihn zur nächsten Polizeistation bringen«, log er.


  Claudia Beils Augen wurden groß vor Entsetzen. »Rian, wenn er nun bereits in das Haus eingebrochen war und womöglich den beiden alten Leuten etwas angetan hat? Oder wenn ein Komplize von ihm in Haus ist?«


  Dorian sah, daß er ihr zumindest zum Teil reinen Wein einschenken mußte. Er zog die Brieftasche des Bewußtlosen aus der Manteltasche und zeigte Claudia die Privatdetektivlizenz. »Das ist kein Einbrecher, Claudia. Der hat etwas anderes gesucht als Diebesbeute. Aber das soll er der Polizei erzählen.« Er schickte sich an, den Bewußtlosen über die Schulter zu laden.


  »Woher willst du wissen, daß es kein Einbrecher ist? Die Lizenz kann gefälscht sein. Oder er hat sie gestohlen. Ich gehe nicht in dieses Haus, bevor ich nicht sicher bin, daß kein zweiter Mann dort drin ist. Und wenn er den alten Leuten nun doch etwas getan hat? Selbst wenn er ein Privatdetektiv ist. Auch unter denen gibt es schwarze Schafe, und in ihrem Beruf lernen sie eine Menge Dinge, die sie gut anwenden können, wenn das Geschäft einmal nicht so gut geht.«


  Dorian konnte sich Claudias Argumenten nicht verschließen. »Also gut, sehen wir nach den beiden Alten und wecken sie, falls sie schlafen. Natürlich können wir den alten Kanes nicht sagen, daß du mich mit auf dein Zimmer nehmen wolltest. Wir erzählen ihnen, ich hätte dich nach Hause gebracht, nachdem wir zusammen aus waren, und am Eingang hätten wir diesen Burschen beim Übersteigen des Tors erwischt.«


  »Wenn er nun aber etwas anderes sagt?«


  »Das wird er kaum. Und selbst wenn, wem werden sie wohl glauben? Uns oder einem Kerl, der bei Nacht und Nebel um ihr Haus herumschleicht?«


  Er war keineswegs so ruhig und sicher, wie er sich gab. Zwar hatte er die Pistole des Privatdetektivs, doch gegen einen Dämon würde eine herkömmliche Waffe wenig helfen.
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  Der alte Jimmy Kane kam aus dem Schlafzimmer, nachdem Dorian mehrmals kräftig an die Tür geklopft hatte. Er trug einen verschossenen alten Hausmantel über seinem Nachthemd. Sein altes Gesicht wirkte zerknittert und verschlafen. Er erschrak heftig, als er die am Boden hingestreckte Gestalt des Privatdetektivs sah, den Dorian ins Haus getragen hatte.


  »Was … was wollen Sie? Was geht hier vor?«


  »Dieser Mann hat sich auf Ihrem Grundstück herumgetrieben«, sagte Dorian. »Vielleicht ist er sogar ins Haus eingebrochen. Ich habe ihn überrascht, als ich Miß Bell nach Hause brachte. Er wollte gerade über das Tor klettern. Und als ich ihn anrief, griff er mich an. Er hatte eine Waffe, aber ich konnte ihn niederschlagen.«


  »Das ist ja eine richtige Räuberpistole«, sagte der alte Mann. »Ein Einbrecher? Hast du das gehört, Liza? Man hat bei uns einbrechen wollen! Als ob es hier etwas zu holen gäbe.«


  »Ich weiß nicht, ob der Mann ein Einbrecher ist«, sagte Dorian. »Er hat eine Privatdetektivlizenz in der Tasche.«


  Der alte Jimmy erschrak so furchtbar, daß er Dorian fast leid tat. Er wurde so bleich wie ein Laken und mußte sich an den Türstock lehnen, sonst hätte er sich nicht auf den Beinen halten können. »Ein … ein Privatdetektiv?«


  Dorian hob die Schultern. »Er wird einige Fragen beantworten müssen, wenn er wieder zu sich kommt. Zunächst müssen wir nachsehen, ob hier im Haus etwas gestohlen ist, oder ob sich etwa ein weiterer Mann im Haus oder auf dem Grundstück verbirgt. Den Burschen da fesseln wir solange. Haben Sie eine starke Schnur?«


  Dorian erhielt eine Wäscheleine. Während er den Bewußtlosen wie ein Paket verschnürte, kam die neunzigjährige Liza hinzu. Sie hatte sich in aller Eile angezogen und war kaltblütiger und umsichtiger, als ihr völlig kopflos wie Espenlaub zitternder Bruder.


  Sie betrachtete den bewußtlosen Privatdetektiv. »Den habe ich schon gesehen. Heute morgen, als ich einkaufen ging. Er lungerte hier herum, und als ich wieder zurückkam, war er immer noch da.«


  Der alte Jimmy mußte sich setzen. »Liza, du glaubst – du meinst …«


  »Ich meine gar nichts, Bruder. Wir haben nichts zu befürchten, vergiß das nicht. Was kann uns alten Leuten denn schon noch groß passieren nach allem, was wir bereits erlebt haben?«


  Dorian bat, sich im Haus umsehen zu dürfen, und durchstöberte es vom Keller bis zum Dachboden. Das Ergebnis war enttäuschend. Es war nichts weiter als ein großes, altertümliches Haus, das allmählich verkam, weil es nicht mehr richtig instand gehalten wurde.


  Obwohl er nichts Verdächtiges fand, wurde es ihm doch allmählich immer unheimlicher. Er ließ sich nicht abhalten, mit der Taschenlampe auch das Grundstück abzusuchen, entdeckte in dem weichen Boden aber lediglich die Fußspuren eines Mannes.


  Enttäuscht kehrte er ins Haus zurück. Der Privatdetektiv – auf seiner Lizenz stand der Name Rex Halloway – war gerade wieder zu sich gekommen. Stöhnend wackelte er mit dem Kopf, um sich zu vergewissern, daß dieser noch fest auf dem Hals saß.


  Die alte Liza hatte Tee gekocht.


  »Was hatten Sie hier zu suchen?« fragte Dorian.


  Der Mann stellte sich angeschlagener und benommener, als er wirklich war. Erst nach einer ganzen Weile rückte er mit der Sprache heraus. »Ich habe einen Tip erhalten, daß hier in diesem Haus eine Falschmünzerwerkstätte eingerichtet sei.«


  Dorian grinste belustigt. »Die beiden alten Leute hier sind zusammen hundertsiebzig Jahre alt. Glauben Sie, die fälschen Banknoten? Man hat Ihnen einen Bären aufgebunden, Halloway. Hier gibt es keine Falschgelddruckerei. Wenn es den beiden alten Herrschaften recht ist, können Sie sogar mit mir durchs Haus gehen und sich davon überzeugen.«


  Die beiden Alten tuschelten miteinander.


  »So etwas!« sagte die alte Liza dann voller Empörung. »Wir und Falschmünzer! Von uns aus können Sie sich im Haus umsehen, junger Mann. Aber dann verschwinden Sie gefälligst und lassen sich hier nicht mehr sehen, verstanden?«


  »Nicht nötig«, antwortete der Privatdetektiv. »Ich glaube Ihnen auch so. Wenn Sie es mir so offen anbieten, haben Sie sicherlich nichts zu verbergen. Man hat mir einen Streich spielen oder mich auf eine falsche Spur locken wollen. Entschuldigen Sie, daß ich Sie belästigt habe.« Er wandte sich an Dorian. »Und entschuldigen Sie, daß ich zur Waffe gegriffen habe, als Sie mich überrumpelten. Es war der Schreck. Ich hielt Sie für einen Falschmünzer.«


  »So weit habe ich es noch nicht gebracht. Ich bin ein Bekannter von Miß Bell und ich trage Ihnen nichts nach. Schließlich haben Sie die Schläge eingesteckt und nicht ich. Wenn Mr. und Mrs. Kane keine Anzeige gegen Sie erstatten wollen, können Sie meinetwegen gehen.«


  Wieder tuschelten die beiden Geschwister. »Wir legen keinen Wert darauf, die Polizei hinzuzuziehen«, sagte die alte Frau dann. Ihr runzeliges Gesicht verriet deutliche Erleichterung, als hätte sie etwas ganz anderes erwartet und befürchtet.


  Dorian schnitt den Privatdetektiv los. Dann tranken sie alle zusammen noch eine Tasse Tee, die ihnen die alte Liza aufdrängte. Diesmal konnte Dorian den Tee schlecht wegschütten. Er wartete, bis Rex Halloway und Claudia Bell ihren getrunken hatten, und als er an ihnen keinerlei bedenkliche Anzeichen bemerkte, trank er seinen auch.


  Mittlerweile war es fünf Uhr morgens geworden. Dorian verabschiedete sich von den beiden alten Kanes, die gleichgültig akzeptiert hatten, daß er nach der Vorsprache bei ihnen in der Nähe ein Zimmer genommen hatte. Dann wandte er sich an Claudia: »Ich komme heute nachmittag vorbei und besuche dich. Du bist doch zu Hause?«


  »Ja.«


  Dorian ging mit dem Privatdetektiv hinaus.


  Claudia Bell stieg müde die Treppe zum Obergeschoß hoch. Sie fühlte sich enttäuscht. Ihre Hoffnungen waren unerfüllt geblieben. Müde legte sie sich zu Bett. Etwas in ihr sträubte sich gegen dieses Bett, dieses Zimmer und dieses Haus, doch es war ihr nicht bewußt, was es war.


  Die beiden alten Geschwister saßen in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett.


  »Ob sie geeignet ist?« fragte der alte Mann besorgt. »Sie kennt diesen Hunter. Er wird sie vermissen, wenn es geschehen ist.«


  »Ich weiß nicht«, sagte die alte Frau. »Warten wir erst einmal ab. Noch sind es fast drei Wochen bis zu den Vollmondnächten.«


  Sie sah das Bild in dem Silberrahmen auf dem Nachttisch an, das eine junge blonde Frau und einen etwa zehnjährigen Jungen mit kurzen Hosen zeigte. Sie standen auf einer Wiese, im Hintergrund blühte ein Kirschbaum. Ein tiefer Seufzer entrang sich der Kehle der Greisin.
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  »So, Mr. Halloway«, sagte Dorian zu dem Privatdetektiv, als sie das Grundstück der Kanes verlassen hatten. »Nun wollen wir uns einmal unterhalten. Was haben Sie bei den beiden Alten gesucht?«


  »Das sagte ich Ihnen doch schon. Eine Falschgelddruckerei.«


  »Das können Sie den beiden alten Leuten und dem Mädchen erzählen, aber nicht mir. Ich sehe, es ist an der Zeit, daß ich mich Ihnen richtig vorstelle.« Er zückte den Dienstausweis, der ihn als Sonderbeauftragter einer Geheimabteilung des Secret Service auswies.


  Der Privatdetektiv las: »Inquisitionsabteilung. Klingt richtig mittelalterlich. Nun, was wollen Sie, Mr. Hunter?«


  »Möglicherweise das gleiche wie Sie. Kommen Sie mit mir auf mein Zimmer, damit wir uns in Ruhe aussprechen können. Es wäre mir lieb, wenn Sie freiwillig mitkämen, denn ich möchte Sie nur ungern zwingen. Vielleicht können wir beide von dieser Aussprache profitieren.«


  Nicht sonderlich begeistert folgte der Privatdetektiv Dorian in sein Zimmer. Dorian setzte Teewasser auf, stellte einen Aschenbecher auf den Tisch und bot Halloway eine Player’s an. Nachdem sie ihre Zigaretten angesteckt hatten, gab der Privatdetektiv zu, daß sein Interesse an den Kanes einen anderen Grund hatte.


  »Ich suche eine junge Frau, die von zu Hause ausgerissen ist. Ihre Spuren enden in dem Haus da nebenan. Von einer ihrer Freundinnen, die sie einmal in dieses Haus gehen sah und sich in der Nachbarschaft erkundigte, erfuhr ich, daß Susan Kendall, so hieß die Frau, ein paar Wochen hier gewohnt haben muß. Dann verschwand sie spurlos.« Er blies einen Rauchkringel in die Luft und sah träumerisch zu, wie er sich auflöste. »Merkwürdig ist, daß Susan Kendall ihrer Freundin gegenüber steif und fest behauptete, sie wohne nicht im Haus der Kanes. Sie gab eine ganz andere Adresse an, wo sie niemals gesehen wurde.«


  »Haben Sie ein Foto von Susan?«


  Der Privatdetektiv zeigte ihm das Bild einer jungen Frau mit blonden Locken und einem schmalen Gesicht. Sie hatte große Rehaugen und mochte achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein.


  Mit der schwarzhaarigen Frau, die Dorian vor einigen Tagen in der Vollmondnacht gepfählt im Haus Kane gefunden hatte, hatte sie keine Ähnlichkeit.


  »Weshalb interessieren Sie sich für die alten Kanes?« fragte der Privatdetektiv nun seinerseits.


  »Meine Abteilung bearbeitet mysteriöse und übernatürliche Ereignisse«, antwortete Dorian vorsichtig. »Im Hause Kane gehen seltsame Dinge vor. Ich will ihnen auf den Grund gehen.«


  »Wie? Wollen Sie etwa sagen, daß Sie eine Art Gespensterjäger sind?«


  »Ich jage und bekämpfe keine Gespenster und Trugbilder, sondern sehr reale Dinge, Mr. Halloway. Die Inquisitionsabteilung ist streng geheim und mit Vollmachten ausgerüstet, von denen Sie sich keine Vorstellung machen können. Mehr kann und will ich dazu nicht sagen. Haben Sie im Verlauf Ihrer Nachforschungen etwas herausgefunden, das Ihnen unerklärlich schien? Gab es vielleicht einmal eine Tragödie im Hause Kane? Wissen Sie Näheres über den Spuk, von dem hier gemunkelt wird?«


  »Viele Fragen auf einmal, Mr. Hunter. Beantworten Sie mir zunächst einmal eine: Haben Sie diese Miß Bell bei den alten Kanes eingeschleust?«


  »Nein, das nicht, aber ich bin … hm, ein guter Bekannter von Miß Bell. Sie erzählt mir alles, was sie über die Kanes und das alte Haus in Erfahrung bringen kann.«


  »Gut, ich sehe, eine Zusammenarbeit lohnt sich. Im Laufe meiner Nachforschungen habe ich herausgefunden, daß sich in diesem Haus tatsächlich einmal eine Tragödie ereignet hat. In den zwanziger Jahren wurde Laura Kane von ihrem Mann verlassen. Sie blieb mit den beiden Kindern Liza und Jimmy allein zurück. Ihre Mittel waren knapp, und deshalb mußte sie Untermieter ins Haus nehmen. Im Jahre 1929 kam ein gewisser Keystone als Untermieter ins Haus.«


  Dorian war wie elektrisiert. Als er nach einem Zimmer fragte, hatte die Greisin Liza gesagt, Mr. Keystone dulde es nicht, daß ein Mann sich im Haus einquartiert. Aber das konnte doch wohl kaum der gleiche Mr. Keystone sein, der 1929 dort eingezogen war. Oder doch? Dämonen hatten ein langes Leben.


  »Eines Nachts nun wurden die Nachbarn durch einen gräßlichen Schrei aus dem Hause Kane aufgeschreckt, und kurz darauf hörte man das entsetzte Gekreische der beiden Kinder, der neunzehnjährigen Liza und des zehnjährigen Jimmy, im Garten. Die Nachbarn eilten herzu. Lizas Kleid war über und über mit Blut befleckt, so berichteten Augenzeugen. Sie und Jimmy waren völlig verstört; sie weinten und schrien wie von Sinnen. Liza rief, Mr. Keystone habe ihre Mutter auf dem Gewissen, und sie würde nie wieder im Leben eine ruhige Minute haben. Die Nachbarn stürzten ins Haus, aber sie fanden nichts. Das Schlafzimmer des Untermieters war in Unordnung, und er und Laura Kane waren spurlos verschwunden. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Da es kein Opfer gab und auch kein Motiv, wurde die Sache nicht weiterverfolgt. Liza schwieg von ihren wirren Reden im Schockzustand abgesehen wie ein Grab, und der kleine Jimmy wußte ohnehin nichts, da er im Erdgeschoß zurückgeblieben war, während Liza in den ersten Stock hinaufrannte. Als er sie blutbesudelt und schreiend herunterkommen sah, wurde er von ihrer Hysterie angesteckt.« Der Privatdetektiv drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und trank einen Schluck Tee. »Man nahm an, Laura Kane sei mit ihrem Untermieter durchgegangen, und Liza habe einen Schock erlitten, als ihr klar wurde, daß die Mutter sie und ihren Bruder einfach im Stich gelassen hatte. Jimmy kam in ein Waisenhaus, Liza blieb im Haus Kane. Sie arbeitete in einem Modegeschäft in Belgravia. Als sie volljährig geworden war, nahm sie ihren Bruder Jimmy zu sich und sorgte für ihn. Sie weigerte sich entschieden, das große alte Haus der Kanes aufzugeben, und sie nahm nie mehr als eine Untermieterin auf. Jimmy war später bis zu seiner Pensionierung bei der Eisenbahn angestellt. Die beiden heirateten nie, obwohl sich genügend Männer um die schöne und tüchtige Liza bewarben. Und so lebten sie all die Jahre in dem großen, alten Haus. Obwohl ihre Mutter sie einfach im Stich gelassen hatte, liebten die beiden Geschwister sie sehr. Kurz nach dem zweiten Weltkrieg erreichten sie sogar, daß Laura Kane amtlich für tot erklärt wurde, und sie ihr auf dem Friedhof von Fulham ein Grab kaufen und einen Grabstein draufsetzen durften.«


  »So verhält sich das also«, sagte Dorian. »Daß Laura Kane die Mutter der beiden Geschwister Liza und Jimmy war, hatte der Friedhofswärter mir schon erzählt, aber sonst wußte ich nichts.«


  »Also hat der alte Trunkenbold doch nicht ganz dichtgehalten«, sagte Rex Halloway grinsend. »Ich redete mit ihm, gab ihm zehn Pfund und schärfte ihm ein, er sollte Fremden nichts erzählen, was in irgendeinem Zusammenhang mit den Kanes stünde. Die zehn Pfund hat er sich wohl auf dem schnellsten Weg durch den Schnorchel gejagt?«


  »Hat er«, bestätigte Dorian. »Sagen Sie, haben Sie schon einmal bei der zuständigen Polizeistation Ihren Verdacht vorgetragen, die beiden alten Kanes könnten etwas mit dem Verschwinden der von Ihnen gesuchten Frau zu tun haben?«


  »Das habe ich.«


  »Und?«


  »Der zuständige Sergeant hielt sich den Bauch vor Lachen, als ich ihm von meinem Verdacht gegen die beiden alten Kanes erzählte. Die beiden seien zu gebrechlich, um eine Fliege totzuschlagen, meinte er. Glauben Sie etwa, daß Sie mit der alten Geschichte etwas anfangen können, die ich Ihnen erzählt habe? Ich messe der Sache keinerlei Bedeutung bei.«


  »Interessant war die Geschichte auf jeden Fall, Mr. Halloway. Inwieweit sie eine Bedeutung hat, wird sich herausstellen. Ich schlage vor, wir arbeiten zusammen und tauschen jeweils neue Informationen aus, die wir erhalten. Vorerst warte ich ab. Miß Bell sitzt drüben an der Quelle und informiert mich über alles. Sie können mir im Briefkasten meiner Wohnung hier eine Nachricht hinterlassen, falls Sie mich nicht antreffen. Und in dringenden Notfällen können Sie mich über diese Telefonnummer erreichen oder auch dort etwas hinterlassen.«


  Dorian schrieb die Nummer der Jugendstilvilla auf einen Notizblock, riß die Seite ab und gab sie Rex Halloway. Der steckte das Papier dankend ein.


  Dorian hatte keinesfalls die Absicht, Halloway über alles zu informieren, was er erfuhr.


  Der Privatdetektiv wiederum hatte ebenfalls seine eigenen Pläne. Bevor Dorian und Claudia ihn gestört hatten, hatte er auf dem Kaneschen Grundstück etwas entdeckt, was ihn sehr interessierte. In der nächsten Nacht schon wollte er seine Nachforschungen im Gartenpark der alten Kanes fortsetzen, aber das brauchte Dorian seiner Ansicht nach nicht zu wissen.


  Scheinbar in bestem Einvernehmen verabschiedeten sich die beiden Männer und sprachen sich hoffnungsvoll über eine gute Zusammenarbeit aus. Dorian gab dem Privatdetektiv seine Pistole zurück.


  So weit käme es noch, daß ich diesem windigen Privatdetektiv alles auf die Nase binde, dachte er sich.


  Dieser Sonderbeauftragte einer dubiosen Inquisitionsabteilung soll nur selber zusehen, wie er weiterkommt, sagte der Privatdetektiv sich indessen. Fette Honorare wachsen nicht auf Bäumen, und ich denke nicht daran, diesem Sichelbart den Erfolg zu überlassen und mein Geld in den Mond zu schreiben.


  Mit diesen Gedanken trennten sich die beiden. Es dämmerte bereits.


  Ehe Dorian zu Bett ging, sah er noch einmal hinüber zu dem düsteren alten Haus der Kanes.
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  Rex Halloway parkte sein Leyland Coupé in der nächsten Nacht kurz nach zwölf Uhr in einer Seitenstraße. Einen kurzstieligen, in eine Zeltplane eingewickelten Spaten unter dem Arm, ging er zum Anwesen der Kanes. Nichts regte sich dort. Es war eine stockfinstere Nacht; außerhalb des Lichtbereichs der Straßenlaternen konnte man nicht die Hand vor den Augen sehen. Nur hinter wenigen Fensterläden sah man noch einen Lichtschimmer.


  Halloway schlüpfte seitlich durch die Hecke, die das Kanesche Grundstück umgab. Er zerriß sich dabei die Hose an dem Stacheldraht und fluchte wie ein Maurer. Er leuchtete mit einer Taschenlampe die Umgebung ab und fand schon bald das Fleckchen, nach dem er gesucht hatte. Der Sturm pfiff durch die Bäume und Büsche und wirbelte dürres Laub umher.


  Dem Privatdetektiv war das Wetter recht. So bestand wenig Gefahr, daß er bei seinem Tun gestört wurde. Er begann an der Stelle zu graben, wo der Rasenboden unter einer großen alten Ulme ihm in der vorigen Nacht sehr weich erschienen war.


  Bereits bei den ersten Spatenstichen stellte er fest, daß hier jemand vor nicht allzu langer Zeit gegraben hatte.


  In ein Meter zwanzig Tiefe stieß er auf etwas Weiches, Nachgiebiges. Obwohl er erwartet hatte, eine Leiche zu finden, fröstelte ihn. Entschlossen spuckte er in die Hände und grub weiter. Als er dann mit der Taschenlampe in die Grube hinab leuchtete, schrak er zurück. Aus der fetten schwarzen Erde ragte ein verwester Arm. Jetzt erst stieg Halloway ein penetranter süßlicher Gestank in die Nase. Doch er zwang sich, weiterzugraben. Bald hatte er die Leiche freigelegt. Ihr Zustand ließ seine Zähne aufeinanderschlagen, obwohl er ein hartgesottener, zynischer Mann war, dem nicht so leicht etwas unter die Haut ging. Blonde Haare klebten an einem stinkenden Körper in vermoderten Kleidern. Seit fast zehn Wochen war Susan Kendall verschwunden, und seit etwa dieser Zeit lag auch der Leichnam hier in der Erde.


  Halloway stieg aus der Grube und übergab sich, bis er nichts mehr im Magen hatte. Kalter Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper. Mit zitternder Hand leuchtete er noch einmal in die Grube, und da sah er neben der Leiche etwas Helles aufblitzen. Trotz seines würgenden Ekels zwang er sich, wieder in die Grube zu steigen. Es war eine Handtasche; und als er sie außerhalb der Grube öffnete und hineinleuchtete, fand er allerlei Krimskrams, ein Zigarettenetui, Schlüssel, ein Feuerzeug und einen Ausweis darin, der auf den Namen Susan Kendall lautete.


  Halloway war so erschüttert, daß er sich an die alte Ulme anlehnte. »Also doch«, murmelte er, und der heulende Sturmwind riß ihm die Worte von den Lippen. Er faßte nach der Smith & Wesson, er war entschlossen, den beiden teuflischen Alten das Handwerk zu legen, jetzt auf der Stelle. Er steckte den Ausweis in die Jackentasche, zog den Trenchcoat über, den er beim Graben ausgezogen hatte, und stapfte mit energischen Schritten auf das Haus zu. Mit der Linken drückte er auf die Klingel, mit der Rechten hämmerte er gegen die Tür.


  Endlich hörte er drinnen schlurfende Schritte.


  »Wer ist da?« fragte die zittrige Stimme des alten Mannes.


  »Polizei! Aufmachen!«


  »Mein Gott! Mitten in der Nacht! Was gibt es denn?«


  Halloway antwortete nicht. Als Jimmy Kane die Haustür öffnete, stieß er sie grob auf, so daß sie dem alten Mann vor die Brust knallte. Kane taumelte in den Hausflur zurück, und Halloway richtete die Pistole auf ihn.


  »Wo ist deine Spießgesellin, alter Mörder?«


  »Wie? Was? Sie sind das? Mister, ich beschwöre Sie, gehen Sie, ehe ein Unglück geschieht! Was immer Sie auch gesehen haben mögen, vergessen Sie es, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«


  Halloway lachte rauh. »Das könnte dir so passen, was? Los, wirf die Alte aus dem Bett! Zieht euch an und ab geht’s zur Polizei. Unglaublich, daß so alte Leute noch Menschen umbringen.«


  Der Privatdetektiv warf die Haustür hinter sich ins Schloß, daß es krachte. Mit der Pistole in der Hand fühlte er sich sicher. Claudia Bell war in dem Striptease-Lokal in Soho, und sonst war niemand im Haus, davon war Halloway überzeugt.


  Liza Kane kam aus dem Schlafzimmer. Sie hatte einen verblichenen Hausmantel übergezogen, doch trotz ihres Alters hielt sie sich gerade und aufrecht, während ihr Bruder, klein, hinfällig und zusammengeschrumpft, an allen Gliedern zitterte.


  »Sie machen einen großen Fehler, Mr. Halloway«, sagte die Greisin mit fester Stimme. »Wenn Sie Mr. Keystone aufgeweckt haben mit Ihrem Lärm, wird es furchtbar. Gehen Sie schnell, solange Sie es noch können!«


  »Ich denke nicht daran. Sie mit Ihrem Mr. Keystone! Der Kerl ist bereits 1929 verschwunden und existiert seitdem nur noch in eurer Einbildung. Ihr seid zwei wahnsinnige, verkommene alte Mörder, und ich will dafür sorgen, daß ihr zur Rechenschaft gezogen werdet, so wahr ich Rex Halloway heiße. Ihr kommt ins Zuchthaus, und wenn ihr hundert seid, das schwöre ich euch.«


  »Pst, pst! So seien Sie doch leise! Ich beschwöre Sie!« rief die alte Liza.


  »Los jetzt!« brüllte Halloway aus Leibeskräften. »Zieht euch an, und dann ab zur Polizei! Es ist jetzt genug geredet.«


  Er scheuchte die beiden Alten in ihr Schlafzimmer. Als Liza den hohen, dunklen Kleiderschrank öffnete, kam ein Mann durch die offene Schlafzimmertür.


  Halloway erschrak bis ins Mark. Der Mann sah furchterregend aus. Er war groß, breit und massig, hatte riesige Hände, die schwarzbehaart waren, ein brutales, breitflächiges Gesicht mit lodernden Augen, dicke Augenwülste und buschige Brauen. Sein schwarzes krauses Haar stand wie eine Drahtbürste vom Kopf ab. Er trug ein schwarzes Cape über einem dunklen Anzug und hatte einen schwarzen Stock mit einem runden Silberknauf in der Hand.


  Bei seinem Anblick fiel Rex Halloway nichts anderes ein, als zutiefst erschrocken zu stammeln: »Wer sind Sie?«


  »Ich habe viele Namen«, sagte der massige unheimliche Mann. Sein Gesicht war bleich wie eine Totenmaske, eine brutale Fratze der Gewalt und des Todes. »Sie haben von mir unter dem Namen Keystone gehört. Sie wollen meiner lieben alten Liza und dem guten Jimmy etwas antun?« Er lachte grollend.


  Die beiden Alten legten entsetzt die Arme umeinander, als sie die Erscheinung sahen. Die Greisin und der Greis zitterten wie Espenlaub.


  »Gehen Sie, Mr. Keystone!« stöhnte die alte Liza. »Ist nicht schon genug Unheil über dieses unglückselige Haus gekommen?«


  »Aber, aber«, sagte der massige Mann, und deutlich hörbar schwang Spott in seiner Stimme mit. »Ihr müßt mir doch dankbar sein, meine guten Alten, wenn ich euch diesen Störenfried vom Halse schaffe.«


  »Sie werden schön die Hände heben und sich friedlich verhalten!« sagte Halloway, der seine Fassung nun wiedergefunden hatte. Schließlich hatte er immer noch die Smith & Wesson, mochte der Kerl da auch noch so groß und stark sein und noch so furchterregend aussehen. »Keinen Schritt näher, sonst haben Sie ein Loch im Cape, Keystone, oder wie Sie heißen mögen!«


  Der Fürchterliche öffnete den Mund, und Halloway gefror das Blut in den Adern. Zwei lange, dolchartige Vampirzähne ragten über seine Unterlippe. Seine Augen begannen rot zu glühen.


  Das Monstrum kam auf den Privatdetektiv zu, ohne jede Eile, aber so sicher und so unerbittlich wie der Tod selbst. Mit einem irren Schrei zog Halloway den Abzug durch, wieder und wieder. Drei Schüsse krachten, und drei Kugeln trafen auf kurze Distanz die Brust des Ungeheuers, steppten Löcher ins Cape und den Anzug und durchschlugen den massigen Körper, doch der Vampir spürte sie nicht; die Einschläge ließen ihn nicht einmal zusammenzucken.


  Blitzschnell riß Keystone den Stockdegen aus der Scheide. Die blitzende Klinge beschrieb im Lampenlicht einen Halbkreis. Der mörderische Degenhieb trennte Halloways rechte Hand ab. Sie fiel zusammen mit der Pistole auf den Schlafzimmerteppich.


  Der Privatdetektiv starrte mit vor Entsetzen hervorquellenden Augen auf den Boden. Aus dem Armstumpf schoß das Blut hervor.


  Der Vampir stürzte sich auf den vom Schock Gelähmten.
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  Am Nachmittag holte Dorian abermals Claudia Bell ab. Die alte Liza sah ihnen, hinter der Gardine verborgen, nach, wie sie Arm in Arm zum Tor schlenderten. Die alte Frau ging in die Küche, wo ihr Bruder saß, eine Tasse Tee in der Hand. Jimmy sah sehr hinfällig aus und sehr verzweifelt.


  »Dieser Hunter ist wieder gekommen«, sagte Liza. »Er hat sie abgeholt.«


  »Das ändert nichts«, sagte Jimmy. »Gewiß, sie ist keine alleinstehende Frau, aber selbst wenn er sie aus Vorsicht verschont, was ich nicht glaube, was geschieht dann? Eine andere zieht ein, und die furchtbaren Schrecken der Vollmondnacht wiederholen sich.«


  Die Greisin sank auf einen Stuhl. »Ja, Keystone kennt kein Erbarmen. Oh, daß ein Blitz niederzuckte und dieses Ungeheuer vernichtete! Immer und immer wieder finden diese grauenvollen Taten in diesem Hause statt, und auch der Tod wird uns keine Ruhe bringen, Jimmy. Als Untote werden wir weiter Diener des Schreckens sein.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann wiederholte Jimmy murmelnd: »Als Untote. Selbst im Grab werden wir keine Ruhe finden. Oh, gibt es denn keinen Gott im Himmel?«


  »Keystone hat gesagt, daß der Tod uns keine Erlösung bringt«, sagte die Greisin. »Nur einen Weg gibt es für uns, den Höllenspuk zu beenden.«


  Der gebrechliche alte Mann nickte. »Wir müssen Phillip töten. So will es Keystone. Er ist sehr, sehr mächtig. Er hat diesem merkwürdigen Geschöpf die Not, das Leid und die Schrecken, die in diesem Hause wohnen, im Traum gezeigt. Und Phillip kam, denn er hat ein gutes Herz. Er nahm sogar die Hilfe des Vampirs Keystone an, der ihm die U-Bahnfahrt ermöglichte. In der ersten Nacht, als er draußen die beiden unglücklichen Kinder traf, hätten wir ihn schon töten sollen.«


  »Er war so unbeschreiblich gütig, so voller Verständnis für alles, daß wir ihm nichts antun konnten. Keystone muß diesen Phillip sehr hassen, daß er sich solche Mühe mit ihm macht.«


  »Es gibt noch andere von Keystones Art«, sagte der alte Mann finster. »Phillip ist eine Gefahr für sie, und sie wollen ihn vernichten. Zugleich aber haben sie auch Furcht vor ihm, er ist tabu für sie, weil sein Geist verwirrt ist, und deshalb müssen wir es tun.«


  »Ich kann es nicht.« Die alte Liza war den Tränen nahe. »Stell dir vor, Jimmy, er hat uns aufgesucht, uns beide! Wie ein Freund kam er zu uns. Er zürnt uns nicht und verurteilt uns nicht. Er bedauert uns. Und wir sollen ihn töten, sollen ihm einen Vampirpfahl ins Herz treiben.«


  »Was bleibt uns anderes übrig? Wir sind beide sehr alt und haben nicht mehr lange zu leben. Unser Leben war Angst und Schrecken. Soll auch der Tod uns keine Ruhe und keinen Frieden bringen? Wenn Phillip stirbt, können auch wir in Frieden sterben.«


  »Aber es ist so furchtbar! Ausgerechnet dieses schöne Wesen! Phillips Seele ist so rein und weiß wie frischgefallener Schnee.«


  »Die nächsten Vollmondnächte kommen sicher, Liza. Wir müssen uns entscheiden. Wieder werden wir alles im Traum miterleben, in einem so realistischen Traum, daß er vom wahren Leben nicht zu unterscheiden ist. Bei uns liegt die Entscheidung, ob wir eingreifen und Phillip pfählen oder ob wir einem fluchwürdigen Dasein als Untote entgegengehen wollen.«


  Minutenlang wurde kein Wort gesprochen. Nur die große Standuhr in der Ecke tickte monoton. Draußen tobte und heulte der Wind. Er rüttelte an den Fensterläden und schüttelte die Äste der Bäume und Büsche.


  »Phillip muß sterben«, flüsterte die alte Liza. In ihren klaren blauen Augen standen Tränen. »So schwer es uns fällt, wir müssen ihn töten.«


  »Beim nächsten Vollmond vollenden wir es.«


  »Hast du den Privatdetektiv eingegraben?« fragte die Greisin.


  »Ja. Bei jenem Mädchen, dessen Leichnam er entdeckt hatte. In der Grube.«


  »Hast du ihn gepfählt?«


  »Nein, Keystone hat es mir verboten.«


  »O Gott!« sagte die alte Frau erschrocken. »Er muß etwas mit ihm vorhaben. Wenn du ihn nicht gepfählt hast, heißt das …«


  »… daß er auch zum Vampir wird«, vollendete der alte Jimmy den Satz. »Verdammnis über dieses Haus, das Schrecken brütet und Monster hervorbringt.«
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  Dorian brachte Claudia zu dem Leiter einer renommierten Künstleragentur, den er gut kannte. Zuerst hatte Paul Hyman, der Agent, nicht mit Claudia Bell reden wollen, doch Dorian hatte ihn so lange bekniet, bis er endlich doch einwilligte.


  Hymans Agentur befand sich in Marylebone. Er war recht angetan von Claudia, die er aus ihrer Glanzzeit her noch kannte, und plauderte angeregt mit ihr, doch er machte ihr wenig Hoffnung.


  »Wer in dieser Branche einmal auf den Bauch gefallen ist, kommt kaum jemals wieder hoch«, sagte der elegant gekleidete Agent mit den graumelierten Schläfen. »Schönheitstänzerinnen gibt es wie Sand am Meer, und jeden Tag kreuzen hübsche junge Mädchen mit großen Rosinen im Kopf auf, die sich einbilden, sie könnten mit Strippen und Tanzen Geld scheffeln und Karriere machen.«


  Hyman stimmte aber immerhin zu, das Strip-Lokal in der Bateman-Street aufzusuchen, in dem Claudia derzeit auftrat, und sich ihre Nummern anzusehen. Claudia war davon nicht hundertprozentig begeistert.


  »Der Schuppen und die Darbietungen dort haben kein Niveau. In Soho geht es recht deftig und ordinär zu. Ich möchte nicht, daß Sie einen falschen Eindruck bekommen, Mr. Hyman«, sagte sie.


  »Ich bin schon fast dreißig Jahre in der Branche und weiß, worauf ich zu achten habe. Dorian mag von Ihren Darbietungen hingerissen sein, aber in mir haben Sie einen strengeren Kritiker.«


  Dorian, Paul Hyman und Claudia speisten in einem Feinschmeckerlokal in Chelsea, das für seine delikaten Hummerspezialitäten und Fondues unter Kennern als Geheimtip galt; danach war es Zeit, nach Soho zu fahren.


  Mit der Inquisitionsabteilung stand Dorian in loser Verbindung. Der Observator Inquisitor und die anderen Executor Inquisitoren wußten, daß er mit einem Fall beschäftigt war, und sie ließen ihm freie Hand.


  Bereits nach der Mitternachtsshow saßen Dorian, Hyman und Claudia in einem Separee zusammen. Dem Agenten hatten Claudias Auftritte sehr gefallen.


  »Sie sind noch besser als in Ihrer besten Zeit«, sagte er. »Ihre Darbietungen haben etwas – nun, wie soll ich es nennen – etwas Ästhetisches. Sie können tun, was Sie wollen, Sie wirken nie obszön. Wenn ich ehrlich sein soll, als ich damals von Ihrer Entziehungskur hörte, hatte ich Sie abgeschrieben. Ich will Ihnen keine Versprechungen machen, aber ich will mich umhören und sehen, was ich für Sie tun kann. Sie sind zu schade für diesen Laden hier.«


  Claudia war außer sich vor Glück. Eine Zusage Paul Hymans, sie in den Kreis seiner Klienten aufzunehmen, war schon der halbe Erfolg.


  Hyman verabschiedete sich, denn er hatte noch anderswo zu tun.


  Claudia bestellte Champagner zum Selbstkostenpreis des Hauses und rückte nahe an Dorian heran. Am Nachmittag des Tages, an dem er sie zum erstenmal aus dem Haus der beiden alten Kanes abholte, hatten sie in seinem Zimmer miteinander geschlafen. Sie war sehr nett, aber letzten Endes brauchte er sie doch nur als Informantin und Ersatz für Coco Zamis, nach der er sich sehnte. Doch er wollte Claudia nicht nur ausnutzen.


  »Du bist ein Pfundskerl, Rian«, sagte sie und küßte ihn auf den Mund.


  Sie tranken Champagner und unterhielten sich, bis der Manager hereinkam und Claudia zum nächsten Auftritt rief.


  »Du solltest dich mehr um die zahlenden Gäste kümmern«, sagte er mit einem Seitenblick auf Dorian zu Claudia.


  »Ich bin als Stripperin engagiert, nicht als Animiermädchen«, antwortete sie kühl und rauschte an dem kahlköpfigen, feisten Mann vorbei.


  Dorian erhob sich, und der Manager wich angstvoll ein paar Schritte zurück, denn der große Mann mit dem schwarzen, über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart sah ganz so aus, als könnte er sehr schnell und sehr hart reagieren.


  Doch Dorian ging an ihm vorbei, setzte sich an einen der vorderen Tische und wartete auf Claudias Auftritt. Das Lokal war um diese Zeit – es war nach ein Uhr morgens – gut besetzt. Dicker Zigarettenqualm hing in der Luft. Es roch aufdringlich nach Parfüm, Schweiß und verschüttetem Alkohol. Der Bühnenvorhang war noch zugezogen.


  Dorian sah sich in dem Club um. Die Besucher, ihre Gesichter und ihre Reaktionen machte ihm weit mehr Spaß als die Striptease-Shows. Und es war recht interessant zu beobachten, wie Angetrunkene ausgenommen wurden. Die Bardamen und Stripperinnen waren erfahrene Schatzgräberinnen in anderer Leute Taschen und so geldgierig, daß sie den Gästen am liebsten noch die Goldzähne herausgebrochen hätten.


  Plötzlich erblickte Dorian jemanden, dessen Anblick ihn elektrisierte. Er saß im Hintergrund in einer Nische, deren Vorhang zurückgezogen war, eine Flasche Wein vor sich, die er noch nicht angerührt hatte. Es war Rex Halloway, der Privatdetektiv, den Dorian in der vorletzten Nacht auf dem Grundstück der alten Kanes überrascht hatte, und mit dem er hatte zusammenarbeiten wollen. Seit Halloway Dorians Zimmer verlassen hatte, hatte der Dämonenkiller nichts mehr von ihm gehört.


  Dorian stand auf, ging zu Halloway und setzte sich zu ihm. »Hallo, Halloway! Was führt Sie hierher?«


  Der Privatdetektiv wandte langsam den Kopf und sah Dorian an. Er war sehr bleich. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Um die rechte Hand und den gesamten Unterarm trug er einen dicken Verband.


  »Hunter!« sagte er ohne jegliche Überraschung. Seine Stimme klang dumpfer, als Dorian sie in Erinnerung hatte. »Die beiden Geschwister Kane sagten mir, daß Claudia hier auftritt, und da dachte ich mir, vielleicht könnte ich auch Sie hier finden. Ich habe etwas herausgefunden, was Sie sehr interessieren wird. Etwas völlig Überraschendes, Unglaubliches.«


  In Dorians Gehirn schlug die Alarmglocke an. Seines Wissens nach wußten die beiden Alten nicht, daß Claudia in diesem Lokal arbeitete; sie wußten lediglich, daß sie irgendwo in Soho als Striptease-Tänzerin auftrat. Weshalb log Halloway?


  »Was haben Sie mit Ihrem Arm gemacht?«


  »Verbrannt«, sagte Halloway, ohne nähere Angaben zu machen. »Kommen Sie mit mir hinaus, Mr. Hunter! Ich muß draußen unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Es geht um eine Entdeckung von ungeheurer Tragweite.«


  Dorian spielte mit seiner Zigarette und musterte sein Gegenüber scharf, aber unauffällig. Halloway trug einen blaugoldenen Seidenschal um den Hals, der nicht zu seiner großkarierten Jacke paßte. Wollte er etwas an seinem Hals verbergen? »Einverstanden. Wir gehen durch den Hinterausgang und setzen uns in meinen Wagen, der im Hof steht.«


  Halloway nickte und ging hinter Dorian her.


  Der Dämonenkiller hatte einen Verdacht und wußte, daß er viel riskierte, doch er war kein Mann, der das Risiko scheute; und Verzögerungen liebte er nicht.


  Im Hof war es düster, doch ein Licht von einer entfernten Neonreklame ließ die Umrisse von Garagen, Anbauten, Mülltonnen und vier geparkten Wagen erkennen.


  Dorian ging zielstrebig auf seinen metallblauen Rover zu. Nach dem schummrigen Licht im Club brauchten seine Augen sich nicht allzusehr umzustellen. Er öffnete den Kofferraum des Rover. »Ich habe hier etwas, was Sie interessieren wird.«


  Rex Halloway stand vor ihm. Seine Augen funkelten rötlich, ein heiseres Fauchen kam aus seiner Kehle. Lange Vampirzähne schimmerten in der Dunkelheit. Und ehe Dorian Hunter die Tasche im Kofferraum des Rover öffnen konnte, ging ihm Halloway auch schon an die Kehle.


  Der Dämonenkiller hatte keine Gelegenheit mehr, seine Notausrüstung einzusetzen. Die Hand des Vampirs packte Dorian am Kragen; sie war eiskalt. Die Vampirzähne näherten sich seiner Kehle. Er riß sich mit einer heftigen Bewegung los. Der Verband öffnete sich, und die rechte Hand des Vampirs fiel zu Boden. Kein Tropfen Blut floß aus dem Armstumpf. Dorian stieß die grausige Kreatur zurück, die einmal Rex Halloway gewesen war. Die Tasche im Kofferraum zu öffnen, hatte er keine Zeit. So packte er den Wagenheber und schmetterte das schwere Eisen dem Vampir ins Gesicht.


  Knochen krachten, aber der Angreifer gab keinen Laut von sich. Er wankte nicht einmal. Seine linke Hand packte Dorians Arm, doch er konnte sich wieder losreißen.


  Halloways Gesicht war jetzt eine formlose Masse. Die Augen funkelten Dorian in abgrundtiefem Haß an. Mit gefletschten Zähnen wollte der Vampir sich auf den Dämonenkiller stürzen, doch Dorian gab ihm einen Tritt und knallte ihm den Wagenheber vor die Brust. Endlich gelang es ihm, die Tasche aufzureißen. Seine tastende Hand fand ein Kreuz und einen Pflock. Halloway heulte wütend auf und griff wieder an, die Zähne gefletscht. Da hielt Dorian ihm das silberne Kreuz entgegen, und aus dem Wutgeheul wurde ein Wehgeschrei.


  Sicher wurde der Lärm in den Häusern rundum und vielleicht auch im Strip-Lokal gehört, aber hier in Soho hielt sich bei Nacht jeder wohlweislich zurück, wenn er solche Laute hörte.


  Dorian trieb den Vampir mit dem Kreuz zurück, bis er mit dem Rücken gegen ein eisernes Garagentor stieß. Halloway schlug die Hände vors Gesicht, um das funkelnde Silberkreuz nicht sehen zu müssen. Dorian setzte ihm mit der Linken die Spitze des Pflocks an die Stelle, wo das Herz sein mußte, steckte das silberne Kreuz ein und schlug mit der geballten Faust auf den Pflock ein. Seine Faust trieb dem Vampir den Pflock durchs Herz. Der Schrei, den der Untote ausstieß, war sicher noch drei Straßen weiter zu hören.


  Dorian keuchte. Der kurze, aber außerordentlich harte Kampf hatte ihn sehr angestrengt. Er schloß den Kofferraum des Rover ab und ging auf die Hintertür des Strip-Lokals zu. Drei Männer, unter ihnen der Manager, und zwei Bardamen kamen ihm entgegen. Die Hofbeleuchtung, die aus drei hellen Lampen bestand, wurde eingeschaltet. Einer der drei Männer hatte die Hand unter der karierten Jacke, und es war nicht anzunehmen, daß es seine Brieftasche war, die er festhielt.


  »Was ist los?« fragte der Manager aufgeregt.


  Dorian hob die Schultern. »Keine Ahnung, ich war ein wenig frische Luft schnappen, da hörte ich den Schrei und wollte nachsehen. Aber jetzt rührt sich nichts mehr.«


  Er wollte ins Haus gehen, aber da rief eines der Mädchen: »Da hinten bei den Autos liegt einer!«


  Dorian drehte sich um. »Tatsächlich! In der Dunkelheit vorhin habe ich das gar nicht bemerkt.«


  Alle sechs gingen zu der am Boden niedergestreckten Gestalt. Die beiden Bardamen schrien gellend auf. Die eine schrillte wie eine falsch eingestellte Sirene, bis ihr einer der Männer, ein vierschrötiger Schlägertyp, eine schallende Ohrfeige gab.


  Der Anblick, der sich den vier Männern und den beiden Mädchen bot, war aber auch schrecklich genug. Die Leiche mit dem Pflock in der Brust war in Auflösung begriffen. Rex Halloways Körper war in kurzer Zeit zu einer uralten Mumie zusammengeschrumpft; auch seine Kleidung hatte diesen Prozeß mitgemacht; das Gewebe zerfaserte und wurde brüchig. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer zerfiel der Vampir zu einem Häufchen Asche. Nur der Holzpflock blieb übrig. Er wies keine Spur von Blut auf.


  »Was – was ist das?« stammelte der Nachtclubmanager.


  »Ein Häufchen Staub und ein Stück Holz«, antwortete Dorian. »Ich habe gesehen, was Sie alle gesehen haben, aber ich werde mich hüten, es weiterzuerzählen. Ich liebe meine Bewegungsfreiheit und möchte ungern mit einer Zwangsjacke in einer Gummizelle landen.«


  Aus dem Lokal kamen jetzt weitere Männer und Frauen. In den umliegenden Häusern wurden Fenster geöffnet, aber nur aus wenigen konnte man direkt in den Hinterhof blicken.


  »Was ist passiert?« fragte ein angetrunkener Mann aus dem Strip-Lokal, der gerade hinzugekommen war. »Wer hat da vorhin so geschrien?«


  Dorian antwortete nicht, und auch die anderen, die mit ihm Zeuge der Auflösung des Vampirs geworden waren, sagten nichts. Nur die Bardame, die so laut gekreischt hatte, konnte ihren Mund nicht halten. Sie erzählte eine Schauergeschichte von einer Mumie, die sich zu Staub aufgelöst hätte. Zur Bestätigung ihrer Geschichte deutete sie auf den Pflock am Boden.


  »Der Pflock steckte in der Brust der Mumie.«


  Einer der Zuhörer lachte amüsiert. »Dir hat wohl einer LSD in die Frühstücksmilch getan, was?«


  »Ich schwöre euch, wir haben es alle gesehen!« rief die hagere Blondine erregt. »Du hast es doch auch gesehen. Sag es Ihnen, Leslie!« Leslie war der Schläger, der ihr die Ohrfeige verpaßt hatte.


  »Du tickst nicht richtig«, sagte er langsam. »Wir saßen im Hinterzimmer bei einem … hm, Kartenspiel, als wir hörten, daß sich im Hof zwei prügelten. Einer schrie wie am Spieß, und da dachte ich mir, ich müßte doch mal nachsehen. Ich habe nichts gesehen, aber Dolly kreischte wie eine Irre. Weshalb, weiß ich nicht. Ich weiß überhaupt nichts, und damit basta.«


  »Aber – aber Leslie? Weshalb lügst du denn?«


  »Halt’s Maul, dumme Kuh! Ich bin doch nicht so blöd wie du.« Der Schläger, offenbar ein Zuhälter, ging ins Lokal zurück.


  Claudia Bell, in einen dünnen Mantel gehüllt, kam nun auch angerannt. Dorian führte sie gleich wieder ins Lokal. Da es nichts zu sehen gab, blieben die andern auch nicht länger draußen, und die Fenster rundum wurden wieder geschlossen.


  Die wenigen Augenzeugen des unheimlichen Geschehens äußerten sich nur zu guten Bekannten und das vorsichtig. Sie stießen auf Skepsis oder offenen Unglauben und bekamen eine Menge dummer Bemerkungen zu hören, die sich auf ihren Geisteszustand oder ihren Alkoholkonsum bezogen. Nur die blonde Bardame erzählte ihre Schauergeschichte wieder und wieder an der Bar. Sie wurde immer wütender, als sie lediglich ausgelacht wurde. Die Gäste schlugen sich auf die Schenkel vor Vergnügen, und die anderen Barmädchen tauften die Blondine Horror-Dolly.


  »Vielleicht war der Mumienkerl ein Vampir«, kreischte die üppige Rothaarige lachend.


  Sie klemmte sich zwei Cocktailspießchen unter die Oberlippe, und es war ein Riesenjux, als sie die männlichen Gäste und auch ihre Kolleginnen damit zu beißen versuchte. Alle schrien vor Lachen und hatten Tränen in den Augen.


  »Nein, ist das komisch!«


  »Hör auf damit, Francis! Hör auf! Ich habe Leibschmerzen vor Lachen.«


  Dorian betrachtete das ausgelassene Treiben an der Bar von seinem Tisch aus mit einem nachdenklichen Lächeln. Er allein wußte, wie makaber der Hintergrund dieses Scherzes war.


  Kurz vor halb fünf Uhr morgens fuhr er Claudia nach Hause. Sie war berauscht von der Möglichkeit, vielleicht schon bald eine bessere Stellung zu bekommen. Dorian war nachdenklich und in sich gekehrt; er wußte, daß der Angriff des Vampirs auf ihn nicht von ungefähr gekommen war. Die Ereignisse spitzten sich zu.


  »Wollen wir heute nicht zu mir gehen?« fragte Claudia, als sie gegenüber dem alten Haus der Kanes hielten. »Wenn wir ein wenig aufpassen, werden die beiden Alten schon nichts merken.«


  Er war einverstanden. Während Claudia das eiserne Gittertor aufschloß, nahm er einen Vampirpflock und die Pflockpistole aus der Tasche im Kofferraum. Das silberne Kreuz hatte er noch in der Tasche stecken.


  Es war eine dunkle Nacht. Dorian ging hinter Claudia her. Leise und heimlich wie ein Dieb schlich er nach oben. In ihrem Zimmer angekommen, brauchte er nicht mehr so vorsichtig zu sein. Das alte Haus hatte dicke Mauern und Wände. Dorian zog den Mantel aus und sah sich im Zimmer um. Es war der gleiche Raum, in dem er die gepfählte rothaarige Frau auf dem Bett gefunden hatte.


  Claudia suchte das Badezimmer auf der andern Seite des Flurs auf und kam dann zurück. Sie umarmte Dorian und zog ihn aufs Bett. Während sie sich küßten, begann sie ihn zu entkleiden. Ihre Küsse berauschten Dorian; er spürte die Linien und Rundungen ihres Körpers unter dem Herbstkostüm. Sie war eine schöne, reizvolle Frau, und Dorian hätte kein Mann sein dürfen, um ihre Zärtlichkeiten nicht zu erwidern. Bald lagen ihre Kleidungsstücke neben dem Bett; Dorian vergaß für eine Weile die Gefahren, die ihm in dem alten Haus drohen mochten.


  Als er im Morgengrauen aus dem Haus schlich, blieb Claudia träge und schläfrig mit einem gelösten Lächeln auf den Lippen im Bett zurück. Vom Tor aus warf Dorian noch einen Blick auf das alte Haus. Er bemerkte die rotglühenden Augen nicht, die ihn aus einem der Fenster beobachteten. Als er das Grundstück verlassen hatte, schritt lautlos eine große Gestalt durch das alte Haus. Sie trat durch die geschlossene Tür von Claudias Zimmer.
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  Die Tage verstrichen, und die Zeit des Vollmonds rückte näher. Dorian erledigte einen Auftrag für die Inquisitionsabteilung, bei dem es auch um die Aufklärung eines Spuks ging, der sich aber als harmlos erwies. Dorian beschwor den Poltergeist mit weißer Magie, und der gab sein nächtliches Treiben auf. Es war der Geist eines kleinen Kindes gewesen, der keine Ruhe hatte finden können.


  In dem Strip-Club in Soho ließ sich Dorian kaum noch sehen. Er war sich Claudias so weit sicher, daß er nicht ständig ein Auge auf sie zu haben und sich um sie zu bemühen brauchte. Es gab Wichtigeres zu tun, als in dem Nachtlokal herumzuhängen.


  Phillip wurde immer unruhiger, je näher die Vollmondnächte heranrückten. Dorian versuchte noch einmal, ihn über die Geschehnisse in Fulham zu befragen.


  Der Hermaphrodit stand am Fenster und sah hinaus auf die Bäume mit ihrem roten, braunen und gelben Laub, das schon sehr stark gelichtet war.


  »Was weißt du von Fulham?« fragte Dorian eindringlich. »Was geht in dem alten Haus der Kanes vor, Phillip?«


  Der Hermaphrodit erstarrte. Dorian sah, wie seine schmale Gestalt sich verkrampfte. Ruckartig drehte Phillip sich um, und Tränen schimmerten in seinen Augen mit den goldfarbenen Punkten.


  »Der Fluch!« stieß er hervor. »Schmerz und Leid. Arme Liza! Armes Kind!«


  Er nahm einen Filzstift vom Schreibtisch, ergriff den Block, den Dorian ihn reichte, und begann wild darauf herumzukritzeln. Zuerst konnte Dorian die Linien nicht entwirren, aber dann sah er, daß es sich um eine grobe Skizze des Kaneschen Grundstücks handelte. Auf dem Grundstück zeichnete Phillip vierzehn Kreuze ein, die auf den ersten Blick Grabkreuzen ähnelten. Mitten ins Haus setzte er ein besonders dickes, schwarzes Kreuz. Das kleine Viereck, das Claudia Bells Zimmer sein sollte, wurde rot gemalt. Dorian studierte die Zeichnung aufmerksam. Oft schon hatten ihm die verschleierten Hinweise des Hermaphroditen den Schlüssel zur Lösung eines Falles gegeben.


  »Was haben die Kreuze zu bedeuten?«


  Doch Phillip kicherte nur. Die goldenen Punkte in seinen Augen funkelten; er wiegte den Oberkörper hin und her, als hörte er in der Ferne eine Melodie.


  »Unter dem Haus«, flüsterte er, »tief unter den Gewölben wohnt der Schreckliche. Ströme von Blut … Wahnsinn, Grauen, Tod!«


  Damit konnte Dorian nicht viel anfangen, aber mehr war aus Phillip nicht herauszubekommen. Er führte den Hermaphroditen in dessen Zimmer zurück.


  Miß Pickford stürzte sofort herbei. »Mein armer Phillip! Er ist völlig naßgeschwitzt. Was haben Sie mit ihm gemacht, Mr. Hunter?«


  »Gefragt habe ich ihn«, knurrte Dorian. »Das wird doch wohl noch erlaubt sein. Achten Sie darauf, ob Phillip nachts wieder das Haus verläßt und falls er es tut, schicken Sie sofort Steve Powell zu mir. In den nächsten Tagen muß die Entscheidung fallen.«


  »Es ist nicht jeder so robust wie Sie, Mr. Hunter! Sie müssen mehr Rücksicht auf Phillip nehmen.«


  Dorian verließ das Zimmer. Es lag ihm fern, den Hermaphroditen zu überfordern, aber wenn es um eine wichtige Sache ging, mußte auch Phillip sein Teil tun und sich anstrengen.


  Anschließend fuhr er nach Fulham zurück. Es war Mittag; in drei Tagen würde Vollmond sein.


  Nachdem er gegessen hatte, suchte er das Haus der Kanes auf. Das Blatt Papier mit der Zeichnung des Anwesens hatte er eingesteckt.


  In Claudias Zimmer waren die Fensterläden noch geschlossen, als Dorian das Haus betrat. Der Dämonenkiller umklammerte das silberne Kreuz und den Holzpflock in den Manteltaschen. Er traf die alte Liza und den alten Jimmy im Wohnzimmer an. Liza strickte, Jimmy hörte Radio. Die Stube war von Sonnenlicht erfüllt.


  »Sie, Mr. Hunter?« fragte die Greisin. Das Klappern der Stricknadeln verstummte.


  Dorian zog den Mantel aus, holte sich einen Stuhl und setzte sich den beiden alten Geschwistern gegenüber. Unverwandt und ohne ein Wort zusagen, musterte er sie.


  Der alte Jimmy stellte das Radio ab. »Was wollen Sie von uns? Was sehen Sie uns so an?«


  Dorian warf das Blatt Papier auf den Tisch.


  Die beiden alten Leute beugten ihre weißhaarigen Köpfe darüber und starrten auf die Linien. Der Greis setzte umständlich seine Brille auf. »Was soll das sein? Ich werde nicht klug daraus.«


  »Das ist Ihr Haus mit Grundstück«, erklärte Dorian.


  »Was haben die Kreuze zu bedeuten?«


  »Nun, was kennzeichnet man denn vor allem mit einem Kreuz?«


  Die alte Liza hatte bessere Nerven als ihr Bruder. In ihren blauen Augen stand keine Furcht, als sie Dorian anblickte. Sie hielt seinem Blick stand.


  »Wir wissen nicht, was Sie meinen, Mr. Hunter.«


  »Sie wissen genau, worauf ich hinaus will. Ein Grab kennzeichnet man mit einem Kreuz. Sehen Sie, wie sorgfältig die Kreuze hier rund um das Haus gemalt sind? Ich bin gespannt, was man finden würde, wenn man an den Stellen zu graben anfinge.«


  Lange Zeit herrschte Stille. Der alte Mann saß mit offenem Mund da, die alte Frau schien auf ihrem Stuhl zusammenzusinken.


  »Ich will alles wissen. Bald ist wieder Vollmond. Der Spuk, der sich hier im Hause abspielt, muß beendet werden.«


  »Wenn Sie das könnten, wären wir Ihnen ewig dankbar« sagte die Greisin. »Doch es ist unmöglich. Vergessen Sie, daß es uns und dieses Haus gibt. Es ist besser für Sie. Kommen Sie nie wieder hierher! Nie wieder!«


  »Sie können mich nicht abhalten und umstimmen. Entweder Sie reden, oder ich lasse den Garten umgraben. Versuchen Sie keine Tricks! Selbst wenn Sie ein Mittel finden sollten, mit mir fertig zu werden, hilft Ihnen das wenig. Man weiß genau, womit ich mich in der letzten Zeit beschäftigt habe, und nach mir werden andere kommen.«


  »Sag es ihm nicht, Liza!« rief der alte Mann. »Keystone wird uns schrecklich bestrafen, wenn er es herausfindet.«


  Dorian legte das silberne Kreuz auf den Tisch. Es funkelte und glitzerte im Sonnenlicht. Im ganzen Haus gab es kein Kreuz, und die beiden Alten zuckten davor zurück. Aber dann sahen sie das Kreuz sehnsüchtig und voller Hoffnung an. Die alte Liza streckte eine Hand aus, um es zu berühren, aber zehn Zentimeter davor zuckte ihre Hand zurück, als hätte sie ein glühendes Eisen angefaßt.


  »Ich werde reden«, sagte sie. »So oder so – es nimmt ein schreckliches Ende. Gehen Sie mit mir hinaus, Mr. Hunter! Draußen fühle ich mich sicherer.«


  Jimmy rang verzweifelt die Hände. Er folgte seiner Schwester und Dorian in den großen verwilderten Garten hinaus. Es war kühl und roch nach Erde und moderndem Laub. Die Fensterläden von Claudias Zimmer wurden geöffnet, aber Claudia bemerkte die drei unten im Garten nicht. Sie war gerade erst aufgestanden; da sie bis zum frühen Morgen arbeitete, pflegte sie entsprechend lange zu schlafen.


  Dorian Hunter und die beiden alten Leute setzten sich auf eine Bank im Garten. Die beiden Alten wollten erst nicht so richtig mit der Sprache heraus, und Dorian ließ ihnen Zeit. Nach einigen Minuten kam Claudia Bell aus dem Haus, fertig angezogen zum Weggehen. Sie war überrascht, als sie Dorian bei den beiden Alten sitzen sah.


  »Hallo, Rian, willst du zu mir?«


  »Nein, ich bin aus einem anderen Grund hier. Wir sehen uns heute abend, Claudia.«


  Claudia Bell plauderte noch ein paar Minuten mit Dorian und ihren Vermietern, dann verließ sie fröhlich vor sich hin summend das Grundstück. Am nächsten Tag sollte sie zum erstenmal zur Probe in einem der ersten Nightclubs von London auftreten, und wenn sie gut war und ankam, wollte der Clubbesitzer einen Vertrag mit ihr machen. Paul Hyman hatte das vermittelt.


  Dorian vernahm, wie der Mini Cooper davonfuhr. Sein Verhältnis zu Claudia Bell bestand nach wie vor, doch in den letzten Tagen hatte er sie nicht mehr so häufig gesehen und sich mit Arbeit entschuldigt.


  »Sie werden eine grauenvolle Geschichte hören«, sagte die alte Liza nun. »Verurteilen Sie uns nicht, bevor Sie nicht alles gehört haben. Ich weiß, wir sind elende Geschöpfe, doch wir haben uns das Leben nicht ausgesucht, das wir führen müssen. Es begann mit Mr. Keystones Einzug. Und dann, in der Nacht meines 19. Geburtstags, ereignete sich das Schreckliche.«
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  Am Mittag hatte Liza mit ihren Freundinnen ausgelassen gefeiert, den Abend wollte sie still und beschaulich im Kreise der Familie zubringen. Liza hatte eine Torte gebacken. Im Wohnzimmer war bereits der Tisch festlich gedeckt. Sie bedauerte nur, daß sie George Elmwood für diesen Abend nicht hatte einladen können, den jungen Konstabler, mit dem sie sich in Kürze verloben wollte; aber er hatte leider Nachtdienst.


  Liza stand unten an der Treppe und lauschte nach oben, doch nichts regte sich. Sie ging daraufhin ins Zimmer zurück, und erwischte ihren zehnjährigen Bruder Jimmy gerade, wie er einen Butterkremkringel von der Schokoladentorte herunterpickte.


  Sie klopfte ihm auf die Finger. »Jimmy, das tut man nicht. Was glaubst du, weshalb ich mir solche Mühe mit der Torte gemacht habe, he? Mutter und Mr. Keystone sollen ihre Freude daran haben. Du wirst deinen Teil schon noch bekommen.«


  »Ach Liza, nun sei doch nicht so! Nur den einen Kremkringel noch.«


  Liza mußte lächeln, als sie in die bettelnden Augen des flachshaarigen Jungen sah. »Nein, Jimmy. Geh jetzt hinaus, wasch dir die Hände und kämm dich! Du sollst ordentlich aussehen, wenn Mutter und Mr. Keystone kommen.«


  »Och, warum hast du den ekligen Keystone eingeladen, Liza? Ich mag ihn nicht, er ist ein böser Mann und richtig unheimlich. Hast du ihn schon einmal bei Tag gesehen?«


  »Du weißt, daß Mr. Keystone den ganzen Tag schwer arbeiten muß. Er geht ganz früh am Morgen aus dem Haus und kommt erst am Abend wieder.«


  »Und trotzdem schläft er nachts nicht, sondern geistert zu allen möglichen Zeiten durchs Haus. Es gibt Leute, die sich bekreuzigen, wenn sie ihn am Abend von weitem sehen. Er hat Mutter verhext, daß sie nichts mehr von uns wissen will.«


  »Jimmy, wie kannst du so etwas sagen? Ich mag Mr. Keystone auch nicht besonders, und Mutter benimmt sich manchmal etwas merkwürdig in der letzten Zeit, aber gerade deshalb habe ich ja diese kleine Geburtstagsfeier arrangiert, damit unsere Beziehungen zueinander sich wieder verbessern. Du mußt freundlich sein zu Mr. Keystone, Jimmy, dann ist er auch freundlich zu dir.«


  »Ich mag ihn aber nicht. Ich fürchte mich vor ihm. Ich habe schon gesehen, wie seine Augen in der Dunkelheit geglüht haben.«


  »Jetzt reicht es aber! Wasch dich und kämm dich! Und kein Wort mehr davon, sonst werde ich ernstlich böse!«


  Der Junge trollte sich davon.


  Liza wartete noch eine Weile und verrückte auf dem Tisch dieses und jenes. Der Tee stand schon bereit, die Kerzen brannten. Sie sah auf die Uhr an der Wand. Es war fast acht Uhr abends, und es wurde Zeit, daß ihre Mutter und Mr. Keystone kamen. Sie entschloß sich, sie zu holen.


  Liza ging die Treppe hoch ins Obergeschoß des großen Hauses. Sie war eine bildschöne junge Frau, an diesem Tag gerade neunzehn Jahre alt geworden, und sie war mit sich und ihrem Leben zufrieden. Nur das veränderte Benehmen ihrer Mutter in der letzten Zeit machte ihr ein wenig Sorgen. Sie sah auffallend blaß und matt aus, kümmerte sich nicht mehr um den Haushalt und ihre Kinder und hatte nur noch Augen, Ohren und Gedanken für Mr. Keystone, den geheimnisvollen Untermieter. Wenn er ins Zimmer kam, hingen ihre Blicke hingebungsvoll an ihm. Liza fand, ihre Mutter müßte zur Kur nach Brighton oder in ein anderes Seebad. Auch sie schauderte leicht, wenn sie mit dem seltsamen Untermieter sprach, aber wenn ihre Mutter nach der schweren Enttäuschung, die sie mit ihrem Mann erlebt hatte, nun gerade zu diesem Menschen eine Zuneigung faßte, wollte Liza ihr nicht im Wege stehen. Vor sechs Jahren war Laura Kanes Mann, der Vater der Kinder Liza und Jimmy, über Nacht durchgebrannt. Für die Mutter war es ein schwerer Schlag gewesen.


  Als Liza oben an der Treppe stand, lauschte sie erst einige Augenblicke. Dann hörte sie im Zimmer des Untermieters Keystone jemanden stöhnen. Es war das Stöhnen einer Frau.


  Ein paar Sekunden stand Liza wie erstarrt da, dann schlich sie zur Tür und beugte sich zum Schlüsselloch herab. Die beiden letzten Tage hatte auch ihre Mutter sich bei Tageslicht nicht mehr sehen lassen; sie könnte nachts nicht mehr schlafen, hatte sie behauptet, und wollte daher tagsüber in Ruhe gelassen werden.


  Liza hatte nur wenige Worte durch die geschlossene Tür mit ihrer Mutter gewechselt, die in dem verdunkelten, abgesperrten Zimmer gelegen hatte. Doch ihre Mutter hatte zugesagt, zu der Geburtstagsfeier am Abend zu kommen und Keystone mitzubringen.


  Daher war Liza hellauf empört, daß sie anscheinend gerade jetzt mit Keystone im Bett lag. Zwar war sie durch Freundinnen aufgeklärt; sie hatte sich schon gedacht, daß ihre Mutter mit Keystone ein Verhältnis pflegte, aber als sie jetzt damit so direkt konfrontiert wurde, war sie wie vor den Kopf geschlagen.


  Liza sah ihre Mutter nackt auf dem Bett liegen. Das linke Bein hatte sie angewinkelt, die Schenkel gespreizt. Keystone, gleichfalls nackt, beugte sich über sie. Es sah so aus, als küßte er ihren Hals.


  Liza holte tief Luft. Empört wollte sie sich aufrichten und davongehen. Da hob Keystone den Kopf. Liza zuckte zusammen. Lange Dolchzähne ragten aus dem Mund des großen, massigen Mannes. Sein Mund war blutbeschmiert, und seine Augen hatten einen irren Ausdruck. Lizas Mutter hatte ein blutiges Wundmal über der Halsschlagader.


  Schlagartig begriff Liza die Zusammenhänge. Daß Keystone nur nachts gesehen wurde, daß ihre Mutter offensichtlich völlig von ihm abhängig war und sich ebenfalls bei Tag nicht mehr aus ihrem verdunkelten Zimmer traute – dafür gab es nur eine einzige Erklärung: Keystone war ein Vampir, und auch Lizas Mutter war zu einem Vampir geworden.


  Später wußte Liza nicht mehr, wie sie die Treppe hinuntergekommen war. Alles fiel ihr ein, was sie je über Vampire gehört hatte. Sie sah ihr bleiches Gesicht im Spiegel der Diele, doch nur ein Gedanke hämmerte in ihrem Gehirn: Ich muß sie töten. Ich muß Mutter töten, sonst ist sie auf ewig verdammt. Und auch Keystone muß sterben.


  Sie hörte Jimmy im Badezimmer fröhlich singen. Wasser plätscherte. Steifbeinig stieg sie in den Keller, in dem das Brennholz aufgestapelt lag. Mit dem Beil hackte sie zwei spitze Holzpflöcke zurecht. Liza war innerlich wie abgestorben; sie wußte, was sie zu tun hatte, und handelte völlig ohne jedes Gefühl und auch ohne Angst. Ihr Entsetzen war so groß, daß sie nichts, gar nichts empfinden konnte.


  Das Mädchen ging wieder nach oben ins Erdgeschoß. Sie hatte die Pflöcke in der Linken und das Beil in der Rechten. Im Wohnzimmer überraschte sie Jimmy wieder mit den Fingern in der Torte.


  Schuldbewußt fuhr er zurück, als er Liza sah.


  »Sag Mutter nichts davon, damit sie nicht schimpft«, bat er.


  »Geh in den Garten, Jimmy!« sagte Liza mit kalter Stimme. »Wenn ich in einer Viertelstunde nicht da bin, gehst du zu Mr. Owen und sagst ihm, er soll mit ein paar Männern aus den anderen Nachbarhäusern hierherkommen. Hast du das verstanden?«


  Ein Blick in Lizas bleiches, todernstes Gesicht ließ Jimmy nicken und aus dem Haus gehen.


  Sie nahm das Kreuz von der Wand ab und klemmte es sich unter den Arm. Keystone hatte den Raum, in dem das Kreuz hing, nie betreten, wie Liza jetzt einfiel.


  Oben öffnete sie die Tür des Zimmers, das Keystone gemietet hatte. Keystone war nicht mehr im Zimmer, doch Lizas Mutter lag nackt auf dem Bett ausgestreckt. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht totenbleich. Zwei kleine Bißwunden waren an ihrem Hals zu sehen.


  Mit fest zusammengepreßten Lippen legte Liza das Kreuz auf den Tisch, packte einen Holzpflock und setzte ihn neben die linke Brust ihrer Mutter an die Stelle, wo das Herz pochte. Einen Augenblick zögerte sie, dann schlug sie mit der stumpfen Seite des Beils mit aller Kraft zu. Noch einmal und noch einmal. Der Pflock bohrte sich tief in den Körper der nackten Frau. Der Vampir riß die Augen auf, fuhr hoch und stieß einen gräßlichen Schrei aus, der Liza das Blut in den Adern gefrieren ließ. Blut spritzte auf ihr Festtagskleid. Blutunterlaufene Augen starrten sie in namensloser Qual an, und aus dem weitaufgerissenen Mund ragten verlängerte Eckzähne heraus.


  Laura Kane sank auf ihre Lagerstatt zurück. Liza sah, wie der Leichnam ihrer Mutter in Sekundenschnelle alterte, zu einer Mumie wurde und zu zerfallen begann.


  Da fegte Keystone ins Zimmer, groß, massig, dunkel gekleidet, mit Cape und Silberstock. Er raste und tobte vor Wut, als er seine Gespielin gepfählt und in Auflösung begriffen sah. Als er sich auf Liza stürzen wollte, packte das Mädchen das Kreuz und hielt es ihm entgegen. Der Vampir schlug die Hände vors Gesicht und wich bis zum Fenster zurück. Mit donnernder Stimme sprach er einen Fluch. Die Verwünschungen, die der Vampir ausstieß, waren so furchtbar, daß Liza die Fassung verlor, aus dem Zimmer stürzte, die Treppe hinunterrannte und aus dem Haus in den Garten flüchtete.


  Hier erst begann sie, wie wahnsinnig zu schreien. Jimmy stimmte mit ein in ihr Wehklagen.


  Ein bleiches Gesicht mit rotglühenden Augen beobachtete die beiden aus dem ersten Stock.
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  »Den Rest weiß ich«, sagte Dorian.


  Stockend hatte Liza den Fluch wiederholt, den Fluch, der bis heute Gültigkeit hatte. Die herbeigeeilten Nachbarn hatten nichts gefunden, weder einen Leichnam noch Blutspuren.


  »Die Leiche meiner Mutter hatte sich aufgelöst«, sagte die rund neunzigjährige Liza mit tonloser Stimme. »Den Pflock und die Blutspuren muß Keystone beseitigt haben.«


  »Haben Sie nicht in all den Jahren versucht, den Fluch zu brechen?«


  »Oh, wie oft haben wir es versucht! Aber Keystones Magie war stärker. Wir können nicht gegen ihn an. Selbst nach unserem Tod noch werden wir dem Schrecken ausgeliefert und seine Diener sein.«


  Dorian zog nun noch einmal die Skizze aus der Manteltasche, die Phillip gezeichnet hatte. Er hielt sie Liza und Jimmy Kane hin und deutete auf das fette schwarze Kreuz innerhalb des Hauses.


  »Was hat das schwarze Kreuz zu bedeuten? Ist das etwa die Grabstätte des Vampirs, wo er tagsüber in einem Sarg dämmert, bis nach Sonnenuntergang die Blutgier ihn heraustreibt?«


  Die Greisin Liza hatte für ihr Alter sehr scharfe Augen. Sie studierte die Karte und nickte. »So wird es sein. Dieses Haus wurde auf den Grundmauern einer Kapelle errichtet, die verrufen war und gemieden wurde.«


  »Wann kam Keystone zum erstenmal in dieses Haus?«


  »Das war im Februar 1929. Er trug merkwürdige schwarzseidene Kleider und hatte einen schwarzen Turban um den Kopf. Daran erinnere ich mich noch genau, denn ich ließ ihn herein. Mutter sprach mit ihm, und hinterher war sie wie umgewandelt, taub gegen alle Bedenken, die ich gegen ihn vorbrachte. Zwei riesige Farbige trugen sein Gepäck ins Haus. Sie sprachen kein Wort, und sie gingen und kamen nie wieder. Keystone sagte, er sei lange auf Reisen im Orient gewesen und gerade erst nach London zurückgekehrt. Mutter kaufte ihm dann Kleider, in denen er nicht so auffiel.«


  Nun war Dorian alles klar. Der Vampir, der sich Keystone nannte, hatte im Orient sein Unwesen getrieben. Entweder war ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, oder er hatte einen mächtigen dämonischen Rivalen gehabt, gegen den er sich nicht hatte behaupten können. Also war er nach England gekommen und hatte sich in die unterirdischen, vermauerten Gewölbe der verfluchten Kapelle zurückgezogen. Vielleicht hatte er sich das Versteck schon in früheren Zeiten eingerichtet. Es gab Vampire, die auf der ganzen Welt Zufluchtsorte hatten, in die sie sich zurückziehen konnten, wenn sie einmal die Umgebung wechseln wollten.


  »Keystones Zimmer war sicher den ganzen Tag über verschlossen, als er damals hier wohnte.«


  »So war es. Einmal, als ich klopfte, weil ich eine Frage hatte, antwortete er nicht einmal. Mutter verbot es mir dann, ihn tagsüber in seinem Zimmer zu stören.«


  Für einen Vampir war es keine Schwierigkeit, in ein verschlossenes, unterirdisches Gewölbe einzudringen oder plötzlich aus dem Nichts in einem verschlossenen Raum zu erscheinen.


  Dorian dachte nach. Die unterirdischen Gewölbe zu suchen, aufzubrechen und Keystones dort tagsüber schlafenden Körper zu pfählen, war zu umständlich und riskant. Wenn der Zugang zu den Gewölben nicht gleich gefunden wurde, wußte der Vampir Bescheid und entfloh.


  Der Dämonenkiller wollte dem Spuk auf seine Weise entgegentreten. In der nächsten Vollmondnacht würde es zum Kampf kommen.


  Er stellte den beiden alten Geschwistern noch einige Fragen. Die alte Liza erzählte ihm, daß sie zunächst allein von dem Spuk getroffen gewesen sei. Später wurde auch Jimmy mit in das Grauen hineingezogen. Die beiden Geschwister wußten, daß nicht einmal der Tod sie erlösen konnte. Sie hatten unmenschlich gelitten unter dem, was der Fluch des Vampirs sie zu tun zwang.


  Dorian erfuhr auch, daß sie den Spuk nur beenden und dem Teufelskreis entkommen konnten, wenn sie auf Keystones Geheiß hin Phillip töteten. Sie sollten ihm einen Betäubungstrunk geben, wenn er das nächste Mal kam, und ihm, wenn er dann bewußtlos war, einen Vampirpflock durch die Brust treiben.


  Ein grimmiges Lächeln umspielte Dorians Lippen. »Also steckt der Vampir hinter Phillips nächtlichen Ausflügen hierher. Nun, Keystone soll mich kennenlernen. Ihr beiden Alten tut nur das, was er von euch will. Betäubt ruhig auch Phillip. Auf keinen Fall dürft ihr aber Keystone wissen lassen, daß ihr mir alles erzählt habt.«


  »Von uns wird er es nicht erfahren. Kein Wort sagen wir ihm«, beteuerten die beiden alten Geschwister. »Aber was wollen Sie gegen den Vampir unternehmen, Mr. Hunter? Keystone ist ein Dämon, ein Monstrum mit übernatürlichen Kräften.«


  »Auch Dämonen kann man vernichten«, sagte Dorian ruhig. »Ich kann und will jetzt nicht viel sagen und erklären. Aber ich werde den Vampir zur Strecke bringen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Der Vampir ist ein fürchterliches Wesen«, flüsterte der alte Jimmy, als fürchte er sich, laut zu sprechen. »Wer ihn erzürnt, kann von Glück sagen, wenn er nur den Tod findet.«


  »Ich habe nicht behauptet, daß es leicht wäre, mit diesem Ungeheuer fertig zu werden.« Dorian verabschiedete sich von den beiden Alten und ging davon. In der zweiten Vollmondnacht sollte der Höllenspuk wieder stattfinden. Er wußte jetzt, was er zu tun hatte.


  Die beiden Alten sahen ihm nach, wie er durch das Gittertor schritt.


  »Glaubst du, er kann den Schrecken beenden, Liza?« fragte der alte Jimmy mit brüchiger Stimme.


  »Ich hoffe es von ganzem Herzen«, erwiderte seine greise Schwester. »Doch wir können nichts tun, nur hoffen. Sogar das Beten verwehren uns die bösen magischen Kräfte des Vampirs.«
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  Am nächsten Abend trat Claudia Bell in einem der exklusivsten Nightclubs Londons auf und hatte einen rauschenden Erfolg. Als der Besitzer des Clubs ihr voller Begeisterung einen Vertrag anbot, wußte sie, daß sie in den schäbigen Schuppen in Soho nicht mehr zurückkehren würde.


  Dorian saß in der ersten Zuschauerreihe und applaudierte; er gönnte ihr den Erfolg von Herzen. Sie konnte wirklich mehr, als sich nur ausziehen und auf obszöne Weise zur Schau stellen. Ihre Darbietungen waren zwar nicht gerade für einen Mönchskongreß geeignet, aber durchaus ästhetisch und geschmackvoll.


  Dorian und Claudia feierten den Erfolg an Ort und Stelle gebührend. Claudia trug ein rotes, tiefausgeschnittenes Abendkleid, das ihre Figur, ihr schwarzes Haar und ihren Teint zur Geltung brachte. Kurz vor zwei Uhr morgens flüsterte ihr Dorian etwas ins Ohr. Sie verließen den Club und fuhren nach Fulham, wo sie Dorians Zimmer aufsuchten. Stunden stürmischer Liebe folgten. Für kurze Zeit konnte Dorian alles vergessen.


  Gegen Morgen dämmerte er ein, müde und matt. Claudia lauschte eine Weile seinen regelmäßigen Atemzügen, dann erhob sie sich leise und vorsichtig und ging zur Kochnische. Sie zog eine Schublade auf. Ihre tastende Hand fand ein langes, scharfes Brotmesser. Ihre Augen waren starr wie bei einer Hypnotisierten.


  Langsam schlich sie geduckt wie eine Raubkatze auf das Bett zu, in dem Dorian lag. Sie packte das Messer mit beiden Händen und stieß mit aller Kraft zu. Dorian warf sich im letzten Augenblick zur Seite. Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in die Matratze.


  Der Dämonenkiller warf die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. Er hatte bemerkt, daß Claudia aufgestanden und zur Kochnische gegangen war. Sofort hatte er Verdacht geschöpft und sich nur schlafend gestellt.


  Das Messer in der Hand, kam Claudia um das Bett herum. Ihr Gesicht war eine starre Maske. Sie war entschlossen zu töten.


  »Claudia!« rief Dorian halblaut.


  Sie hörte nicht. Ihr nackter Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Dorian erkannte, daß sie nicht Herr ihrer Sinne war. Eine fremde Macht trieb sie zu der gräßlichen Tat.


  Dorian blieb stehen. Das Messer zuckte auf ihn zu. Doch der Dämonenkiller war schon mit anderen Gegnern fertiggeworden. Er wehrte den Messerstich mit dem Unterarm ab, packte das Handgelenk Claudias und verdrehte den Arm. Obwohl sie große Schmerzen haben mußte, gab sie keinen Ton von sich. Sie kämpfte wie eine Furie mit Fingernägeln und Zähnen. Das Messer ließ sie nicht fallen. Dorian hätte ihr den Arm auskugeln müssen, doch das wollte er nicht. Er ließ Claudia statt dessen urplötzlich los, und als sie taumelte, schlug er ihr mit der Faust gegen die Schläfe. Ohnmächtig brach sie zusammen. Das Messer umklammerte sie immer noch so fest, daß er Finger um Finger einzeln aufdrücken mußte.


  Er legte Claudia aufs Bett und wartete, bis sie aus ihrer Ohnmacht erwachte.


  Mit großen Augen sah sie sich um und betastete die Beule an ihrer Schläfe.


  »Was ist passiert, Rian? In meinem Schädel summt ein Bienenschwarm.«


  Dorian wies auf das Messer in der Ecke. »Du hast versucht, mich umzubringen.«


  »Ich? Bist du verrückt? Wie käme ich dazu?«


  »Du warst hypnotisiert. Woran erinnerst du dich?«


  »Ich lag neben dir im Bett. Du hast geschlafen, und ich habe dein Gesicht angesehen, das im Schlaf viel gelöster wirkte. Von da an weiß ich nichts mehr.«


  »Eine böse Macht hat dich unter Kontrolle, Claudia. Ich will sehen, ob ich den Bann brechen kann.«


  Er nahm das silberne Kreuz und berührte ihre Stirn und die Herzgegend damit. Er machte mit den Händen magische Zeichen über ihr und murmelte Beschwörungsformeln der weißen Magie. Claudia zuckte mit keiner Wimper; wäre der Bann gebrochen worden, hätte sie sich jetzt aufbäumen und einen gellenden Schrei ausstoßen müssen. Aber der Zauber war zu stark.


  Als Dorian in seinem Tun innehielt, lachte Claudia hingegen gellend und höhnisch. Anschließend war sie erschrocken.


  »Ich weiß nicht, weshalb ich gelacht habe, Rian. Ich – ich wollte es nicht.«


  Der Dämonenkiller nickte nur. »Es ist gut. Zieh dich an und geh nach Hause! Wir werden uns in der nächsten Zeit nicht sehen.«


  »Aber warum denn? Kannst du mir denn nicht erklären, was eigentlich los ist?«


  »Das hat keinen Zweck. Geh jetzt!«


  Sie gehorchte. Dorian schaute aus dem Fenster und sah sie über die Straße gehen, hinüber zum Haus Kane. Der Vampir hatte zum zweiten Mal versucht, ihn zu beseitigen.


  Er packte seine Sachen zusammen und verließ das Haus. Er wollte kein Risiko eingehen. Er fuhr in die Jugendstilvilla, wo er im Morgengrauen ankam und eine verschlafene Miß Pickford herausklingelte.
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  In der zweiten Vollmondnacht folgte er Phillip erneut, als dieser sich aus dem Haus stahl. Diesmal traf der Dämonenkiller vor dem Hermaphroditen an der U-Bahnstation ein. Hinter einem Automaten mit Erfrischungsgetränken verborgen, sah er, wie ein großer, massiger Mann mit schwarzem Cape und Stock mit Silberknauf Phillip den Fahrschein gab und ihn auf den Bahnsteig geleitete. Der Mann mit dem schwarzen Cape ging den Bahnsteig entlang und verschwand plötzlich, nachdem er sich ein gutes Stück entfernt hatte.


  Dorian stieg mit Phillip zusammen ein. Diesmal machte er sich keine Mühe, sich zu verbergen. Der Vampir, der sich Keystone nannte, konnte ihm nicht entkommen oder der Entscheidung ausweichen, indem er den Spuk diesmal nicht stattfinden ließ. Auch die Schwarze Magie hatte ihre Gesetze. Der Vampir war durch seine eigenen magischen Beschwörungen gezwungen, seine Rolle bei dem Spuk heute genauso zu spielen wie in all den Jahren zuvor. Er konnte höchstens versuchen, Dorian vorher irgendwie umzubringen oder auszuschalten, bevor dieser das Haus Kane erreichte.


  Da Dorian mit einem Angriff rechnete, hielt er sich an Phillip, der im Ernstfall ein wertvoller Verbündeter war. Der Hermaphrodit lächelte ihn unergründlich an. Er erfaßte genau, worum es ging.


  Die U-Bahn raste dahin. Dorian überprüfte seine Ausrüstung: eine Holzpflockpistole, zwei kurze Vampirpflöcke, ein Silberdolch und eine Sprengkapsel mit einer Silbernitratlösung. Auf letztere hatte Phillip Dorian am Nachmittag hingewiesen, als er ihm einen Lexikonband vor die Nase gelegt und den Begriff Silbernitrat mit Rotstift angekreuzt hatte.


  Dorian und Phillip waren allein im Abteil. Am U-Bahnhof Fulham Broadway stiegen sie aus. Es fiel Dorian gleich auf, daß der Bahnhof völlig leer war; auch in der Untergrundpassage war niemand zu sehen. In Dorians Gehirn schlug die Warnglocke an. Sicher hatte der Vampir alle Besucher des Bahnhofs und der Passage mit Magie vergrault, weil er eine Falle für Dorian und Phillip vorbereitet hatte. Wie Keystone allerdings den mit übernatürlichen Kräften begabten und für Dämonen unangreifbaren Phillip ausschalten wollte, wußte Dorian nicht – noch nicht: Er sollte es jedoch gleich erfahren.


  Plötzlich tauchten viele Männer in der Passage auf. Dorian wollte seinen Augen nicht trauen. Sie waren ihm allesamt wie aus dem Gesicht geschnitten und trugen genau die gleiche Kleidung. Sie umringten Dorian und Phillip.


  Der Hermaphrodit sah sich verwirrt um. Der echte Dorian Hunter war von den Trugbildern nicht zu unterscheiden. Dorian war ein paar Schritte von Phillip entfernt. Dichter Nebel breitete sich aus. Dorian verlor den Hermaphroditen aus den Augen.


  »Phillip, hierher!« rief er.


  »Phillip, hierher!« riefen auch die Trugbilder von allen Seiten.


  Der verwirrte Phillip konnte Dorian nicht beistehen; er entfernte sich noch weiter von ihm. Der Dämonenkiller war auf sich allein gestellt.


  Vor Dorian tauchten die Umrisse einer großen, dunklen Kreatur aus dem Nebel auf. Die Trugbilder konnten Dorian nicht angreifen, aber der Vampir hatte seinem Gegenspieler eine wahre Ausgeburt der Hölle auf den Hals gehetzt, um ihn ein für allemal zu erledigen.


  Vor dem Dämonenkiller erschien ein Zerberus, ein Ungeheuer mit einem riesigen Wolfskörper, der die Klauen eines Drachen hatte, einen Skorpionschwanz mit einer Giftspitze und drei gräßliche Köpfe mit fingerlangen Reißzähnen und glühenden Augen. Aus dem Rachen des Zerberus troff Geifer. Dorian riß die Pflockpistole hervor und drückte dreimal ab. Der Körper des Ungeheuers absorbierte die spitzen Holzbolzen einfach und schied sie auf der anderen Seite wieder aus. Keine Wunde entstand.


  Mit einem Sprung war das Monstrum bei Dorian. Der Giftschwanz peitschte durch die Luft; im letzten Augenblick konnte der Dämonenkiller zur Seite springen. Drachenklauen zerfetzten seinen Mantel, zwei fauchende Köpfe schnappten nach ihm.


  Er versetzte dem Zerberus mit dem langen Silberdolch einen Schlag auf die Schnauze des mittleren Kopfes. Für einen Augenblick wich das Monster zurück. Dorian zog die Silbernitratkapsel aus der Tasche und schleuderte sie in den weit offenen rechten Rachen des Zerberus.


  Das Ungeheuer verschluckte die Kapsel und duckte sich, um Dorian an die Kehle zu springen und ihn zu zerfleischen. Da explodierte die Sprengkapsel in seinem Magen. Der Zerberus schrie auf, brach vor Dorians Augen zusammen und streckte alle viere von sich.


  Wenige Minuten später begann der Nebel sich zu verziehen, die Trugbilder verschwanden. Phillip stand etwa achtzig Meter von ihm entfernt. Dorian rief ihn, und der Hermaphrodit kam zu ihm. Gemeinsam verließen sie die Passage.


  Wenig später erreichten sie das Grundstück der Kanes. Es war schon nach Mitternacht. Dorian ließ Phillip vorangehen, er selbst versteckte sich hinter einem Baum.


  Das neunzehnjährige Mädchen und der zehnjährige Junge kamen vom Friedhof zurück, wo sie Blumen auf das Grab ihrer Mutter gelegt hatten. Jubelnd begrüßte der kleine Jimmy Phillip.


  »Liza, Liza, er ist doch noch gekommen! Phillip ist da!«


  Er umarmte freudig den Hermaphroditen, dem er nur bis knapp an die Brust reichte. Die schöne junge Liza reichte dem Hermaphroditen ernst die Hand. Scheu und voller Liebe lächelte er sie an.


  Das schöne neunzehnjährige Mädchen war die junge Liza, die damals im Jahre 1929 ihre Mutter als Vampir gepfählt hatte, und zugleich war sie auch die alte neunzigjährige Liza. Der Körper der alten Liza lag im Bett, wie in einem schlimmen Alptraum stöhnend und jammernd, da ein zurückgebliebener Teil des Bewußtseins genau mitbekam, was vorging, und darauf reagierte.


  Bei Jimmy war es ähnlich, nur daß der Geist in dem Jungenkörper die Zusammenhänge nicht erfaßte; das zurückgebliebene Bewußtsein im Körper des alten Jimmy erlebte dagegen alles in einem schrecklichen Alptraum mit.


  »Komm mit ins Haus, Phillip!« sagte Liza. »Ich will dir einen warmen Trunk geben, denn es ist eine kalte Nacht.«


  Phillip folgte ihr lächelnd, und auch Jimmy ging ins Haus. Dorian schlich hinterher. Die drei traten ins Wohnzimmer, und Liza schenkte Phillip und Jimmy eine Tasse mit einem dampfenden Getränk ein. Dorian wußte, daß das Getränk ein Betäubungsmittel enthielt, Liza sollte Phillip betäuben und pfählen, dann wollte Keystone den Fluch aufheben.


  Dorian hielt das für eine glatte Lüge, denn Fluch war Fluch, und er konnte nur mit Keystones Vernichtung enden. Doch das hatte er der alten Liza und dem alten Jimmy nicht gesagt.


  Jimmy plauderte fröhlich mit Phillip. Die helle Kinderstimme wirkte makaber in dem verfluchten Spukhaus. Der kleine Junge und der Hermaphrodit tranken das dampfende Getränk, und Dorian sah durch den Türspalt, wie ihnen die Lider schwer wurden. Auf der Couch schliefen sie aneinandergeschmiegt ein. Noch im Schlaf lächelte Phillip.


  Liza seufzte tief und verließ das Zimmer.


  Dorian verbarg sich im Schlafzimmer der alten Geschwister Kane. In ihrem Alptraum umklammerten sich die beiden Alten, stöhnten und jammerten. Dorian fiel wieder das Standfoto im silbernen Rahmen auf, das eine leere Wiese und einen Kirschbaum zeigte.


  Dann hörte er im Keller dumpfe Beilschläge. Kurze Zeit später kam die schöne blonde Liza wieder herauf, einen Vampirpfahl und das Beil in den Händen. Sie ging ins Wohnzimmer, wo Phillip und Jimmy schlummerten. Dorian huschte zur Tür, um eingreifen zu können, falls sie Phillip gleich jetzt pfählen wollte, wie der Vampir es verlangt hatte.


  Doch Dorian sorgte sich unnötig. Mit Tränen in den Augen strich Liza Phillip übers lange blonde Haar und küßte seine Stirn.


  »Den Fluch muß ich erfüllen und jedesmal bei Vollmond eine junge Frau pfählen«, sagte sie, »aber dich zu töten oder nicht, ist meine freie Entscheidung. Ich werde es nicht tun, und wenn ich und Jimmy auf ewig verdammt sind. Ich kann es nicht.«


  Dorian wich in die Türnische zurück. Liza kam aus dem Zimmer und stieg die Treppe hinauf, das Beil und den Vampirpfahl in der Hand. Ihr schönes Gesicht war bleich und wächsern wie eine Totenmaske.


  Dorian schlich hinter ihr her. Vor Claudias Zimmer blieb sie stehen. Im Flur brannte das Licht, und Dorian konnte sehen, wie Lizas Gesicht sich veränderte, nachdem sie durch das Schlüsselloch gespäht hatte. Es nahm einen entschlossenen, harten, fanatischen Ausdruck an, der zeigte, daß sie sich ganz im Banne des Vampirs befand.


  Dorian wußte, daß Claudia zu Hause war und der Vampir ihr Blut trank. Er hatte es nicht verhindern können, denn sie befand sich ebenfalls im Bann des Dämons, und Dorian konnte nicht früher eingreifen, um nicht alles zu gefährden. Er hoffte, daß Keystone Claudia nicht so viel Blut absaugte, daß sie selber zum Vampir wurde und Phillip sie nicht mehr retten konnte.


  »Mutter!« rief Liza nun. »Du bist ein Vampir geworden wie er, dieser Verfluchte. Ich muß dich pfählen, um des Heils deiner unsterblichen Seele willen. Möge der Himmel mir verzeihen, was ich tue!«


  Wie eine Furie stürzte sie in das Zimmer und Dorian hinterher. Claudia lag auf dem Bett, totenbleich, ein blutiges Wundmal über der Halsschlagader. In der Ecke stand mit verschränkten Armen der Dämon Keystone. Seine Augen funkelten rot.


  »Mutter!« rief Liza noch einmal und setzte den Vampirpfahl auf Claudias Brust.


  Aber da war Dorian zur Stelle. Er entriß ihr den Pflock und das Beil und schrie: »Wir wollen den Richtigen pfählen und dem Höllenspuk ein Ende machen!«


  Der massige Vampir breitete die Arme aus. »Also doch!« schrie er zornig. »Meine Falle hat dich nicht vernichtet. So werde ich dich denn selbst töten und zu einem meiner Geschöpfe machen.«


  Er stürzte sich auf Dorian. Ein furchtbarer Kampf entbrannte. Möbel wurden umgestürzt und zerschlagen, und der Spiegel zerbrach. Liza wich an die Wand zurück; Claudia war bewußtlos und merkte von alledem nichts.


  Mit Beil und Pflock setzte sich der Dämonenkiller zur Wehr. Der Vampir hatte die Kraft von zehn Männern. Er entriß Dorian das Beil, das eine tiefe, aber nicht blutende Wunde in seine linke Schädelseite geschlagen hatte, und warf es aus dem Fenster. Dorian stieß ihm den Pflock in die Schulter, aber Keystone riß den Pfahl einfach wieder heraus. Seine mörderischen Zähne näherten sich Dorians Gesicht. Der Dämonenkiller sah die blutunterlaufenen Augen wie in Großaufnahme vor sich. Er verpaßte dem Vampir einen Fausthieb, aber das konnte den Dämon nicht stoppen. Heulend vor Zorn packte er Dorian an der Kehle und würgte ihn, bis ihm die Augen hervorquollen und die Sinne schwinden wollten. Der Vampirpfahl entfiel Dorians Hand, aber mit letzter Kraft konnte er das silberne Kreuz aus der Jackentasche ziehen und dem Dämon ins Gesicht drücken.


  Brüllend richtete Keystone sich auf. Das Kreuz hatte ein rotes, tief eingekerbtes Wundmal in seinem Gesicht hinterlassen. Der Vampir hielt die Hände vors Gesicht. Dorian kam hoch, und während er noch nach Luft röchelte, packte er den Vampirpfahl und rammte ihn Keystone durchs Herz. Der Schrei des Vampirs gellte schauerlich durchs Haus. Blut schoß aus seinem Mund. Dann brach er zusammen und regte sich nicht mehr.


  Mit weichen Knien setzte Dorian sich aufs Bett, auf dem Claudia lag. Er massierte seine mißhandelte Kehle, während der gepfählte Vampir zu seinen Füßen sich zu Staub auflöste.


  »Du hast den Fluch gebrochen«, sagte Liza voller Dankbarkeit. »Wir sind erlöst.«


  Dorian folgte ihr ins Erdgeschoß, wo sie ihren schlafenden Bruder Jimmy auf die Arme nahm und ins Schlafzimmer des alten Geschwisterpaars trug. Hier wurde Dorian Zeuge, wie die Körper der beiden immer durchsichtiger und durchscheinender wurden und schließlich verschwanden. Zugleich aber erschienen auf dem silbergerahmten Bild mit der Wiese und dem Kirschbaum ein hübsches neunzehnjähriges Mädchen und ein zehnjähriger Junge. Sie trugen die gleiche altertümliche Kleidung, die Liza und Jimmy in dieser Nacht getragen hatten.


  Dorian wollte nun die beiden alten Kanes wecken und ihnen sagen, daß der Spuk sein Ende gefunden hatte. Aber als er sich über sie beugte, und sie sanft schüttelte, merkte er, daß sie tot waren. Ein friedlicher, seliger Ausdruck lag auf ihren Zügen.


  Der Dämonenkiller zog die Bettdecke über die Toten.


  Phillip saß am Bett der schlafenden Claudia. Auf den ersten Blick schon sah Dorian, daß das Bißmal des Vampirs an ihrem Hals verschwunden war. Ein unergründliches Lächeln spielte um Phillips Lippen.
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  Dumpf polterten die Erdschollen auf die beiden Särge in der Doppelgruft. Die Geschwister Kane fanden ihre letzte Ruhe. Es war ein stürmischer, grauer Oktobertag; die wenigen anderen Trauergäste waren schon gegangen, und nur Dorian und Claudia sahen noch dem Totengräber zu, der das Grab zuschaufelte.


  »Ich verstehe immer noch nicht, was eigentlich geschehen ist«, sagte Claudia.


  Dorian dachte an die vierzehn Toten, die im Garten der alten Kanes gefunden worden waren. Von einigen war nur noch das Skelett übrig, andere waren erst halb verwest. Der Secret Service und die Inquisitionsabteilung hatten alles streng geheimgehalten. Wie viele Opfer der Fluch des Hauses Kane gefordert hatte, würde sich nie genau ergründen lassen. Seit dem Tod der Mutter mußten die Geschwister in jeder Vollmondnacht eine junge Frau gepfählt haben. Nur einige der Opfer waren nicht zu Staub zerfallen, da der Vampir ihnen aus irgendwelchen Gründen nicht so viel Blut ausgesaugt hatte, daß sie gleichfalls zu Untoten wurden.


  »Vergiß das Ganze, Claudia. Du hast deinen Tiefpunkt überwunden und eine schöne Karriere vor dir. Sieh zu, daß du etwas daraus machst!«


  »Was wird aus uns, Rian?«


  »Für uns beide gibt es keine Zukunft.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon.
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